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Für meine wundervolle







Seele







Vorwort


Jeder von uns hat seine Lebensgeschichte, auch ich habe eine und musste schon einiges in meinem jungen Leben erfahren. Körperliche, sexuelle und psychische Gewalt, Mobbing, schlimmen Selbsthass, immer wiederkehrende Suizidgedanken und die Auseinandersetzung mit einer Krankheit, die mich noch tiefer in die Depression riss. Dennoch möchte ich von meinem Kampf zurück ins Leben, der Zuversicht, Hoffnung, dem Loslassen, Erkenntnissen, ein wenig Glaube, der heilbringenden Selbstliebe und von der Befreiung meiner Seele erzählen.


Vor 16 Jahren schon beschloss ich, meine Geschichte nieder zu schreiben und das nicht aus Spaß an der Freud', sondern um meinen Wunden die Heilung zu schenken, die sie bräuchten, um endgültig meine dunkle Vergangenheit hinter mir zu lassen. Aber nicht nur. Ebenso sind meine Absichten, Menschen zu erreichen, die sich entweder für meine lebensverändernde Entwicklung und meinen Wachstum interessieren oder ähnliches erlebt haben, die sich dadurch in manchen Situationen wiedererkennen, reflektieren können und sich für manch einen vielleicht neue Wege eröffnen.


In der Vergangenheit wurde ich von einigen Menschen gefragt warum ich alles so öffentlich mache. Tatsächlich bekam ich lange dafür Unverständnis entgegengebracht. Früher hätte mich das verunsichert und ich machte mir Gedanken darüber, ob ich etwas Falsches damit tat. Aber heute motiviert es mich eher, noch mehr darüber zu reden. Unter anderem aus dieser brennenden Motivation heraus entstand mein Buch. Immer mehr Betroffene tun es, reden über ihren Kampf mit dem Leben. Dieses schafft Verbundenheit, Akzeptanz, es macht vielen Erkrankten Mut und was noch wichtiger ist, mit dieser Offenheit soll das Gefühl vermittelt werden »Du bist nicht alleine«.


Mut machen, helfen, inspirieren ist meine Mission. Zudem möchte ich mit meiner Geschichte zeigen, dass es in einer tiefschwarz scheinenden Welt immer ein Licht am Ende des Tunnels gibt, dass es sich lohnt immer weiter zu machen, nicht aufzugeben und das man sich mit all seinen körperlichen und seelischen Wunden trotz alledem wunderschöne Momente im Leben schaffen kann.


Bis meine Biografie dich erreichen konnte, war es ein harter und langer Weg. Es wurde wirklich nochmal alles von mir abverlangt. Aufmerksamkeit, Durchhaltevermögen, völlige Hingabe und vor allem Kraft und Nerven kostete es mich. Ich musste all das Schlimme was war, noch einmal durchgehen. Alte Bilder kamen an die Oberfläche, die ich dachte verarbeitet zu haben und auch ganz neue furchtbare Bilder entstanden. Harte Flashbacks erlebte ich. Tausend Tränen gefüllt mit Traurigkeit und psychischen Schmerzen verließen meine gebrandmarkte Seele und wandelten sich um in große Tränen der Glückseligkeit. 2015 und 2016 durfte ich wundervolle Momente erleben, die als meine Ressourcen fungierten, um genau das, was ich in den Monaten des Schreibens nochmal durchlebte und spürte, gut 'überstehen' konnte.




Mein erster Versuch


27. September 2002 ist für mich ein bedeutsames Datum. Denn genau an diesem Tag saß ich spät abends, es war kurz vor Mitternacht, auf meinem Bett, wo mir plötzlich bewusst wurde, dass ich in diesem Moment eine wichtige Lebensaufgabe aufgetragen bekam; ein Buch über mein Leben zu schreiben.


So viele Jahre ist es jetzt her und ich kann mich so gut an diese Eingebung erinnern, in der ich diesen starken Drang spürte, diese Worte niederzuschreiben und festzuhalten. Es war eine innere Stimme, die zu mir sprach, dass meine Geschichte, mein Erlebtes, Gutes wie auch Schlechtes, in diese Welt gehört. Sie soll nicht nur als Wunsch, Traum oder energetisch in mir existieren, nein, es muss Schwarz auf Weiß geschrieben stehen, so dass mein Werk viele Menschen, wie auch dich, erreichen kann, du daraus Kraft schöpfen und vielleicht durch diese Zeilen auch dein, in dir schlummerndes, wahrhaftes Selbst neu entdecken oder wiederfinden kannst.


Am besagten Tag nahm ich unverzüglich meinen Schreibblock zur Hand und wollte sofort mit meiner Aufgabe beginnen. Ich machte mir die ersten Gedanken und merkte, wie unglaublich schwer es mir fiel, obwohl ich ja diesen Drang in mir hatte. Schließlich dachte ich: 'Ach Kathrin, überlege dir erst mal den Titel deines Buches'. Auch das erwies sich mehr, als schwierig, und ich lag einige Nächte wach bis ich die erste Überschrift fand, bis ich letzten Endes Felsenfest glaubte, ihn gefunden zu haben. Du wirst überrascht sein über den Titel, den du in den nächsten Zeilen lesen wirst, denn das Buch, welches du jetzt in diesem Moment in den Händen hältst, ist nicht das Buch, dass ich zu dem Zeitpunkt anfing zu schreiben.


'Die endlose Suche nach dem perfekten Weg' war der erste Titel meiner Biografie. Bezogen auf meine damalige Situation kam mir an diesem Tag dieser so in den Kopf geschossen. An der Wortwahl kannst du gut erkennen in welchem Gemütszustand ich mich befand. Es war alles andere als positiv. Damals klang er stark und echt passend für mich, aber heute stimmt mich dieser Titel traurig und versetzt mich sofort in die Gefühlslage, in der ich damals gefangen zu sein schien. Sollte es wirklich eine Geschichte über eine endlose Suche werden? Eine Suche nach dem perfekten Weg? Gab es überhaupt einen perfekten Weg, so auf Rezept vielleicht? Mir war nicht bewusst, was es wahrhaftig bedeutete. Wer möchte denn ein Buch mit diesem Titel lesen? Wem kann ich mit solch deprimierenden ersten Worten helfen? Genau, mir auf gar keinen Fall und dir auch nicht.


Meine Buchseiten erfassten wie erwähnt nur den ersten Titel, denn ich zweifelte immer wieder stark daran, ob ich das hinbekommen würde. Meine Gedanken waren immer wieder: 'Ich und ein Buch schreiben, pffff das kann ich nicht! Die, die in Aufsätzen immer schlechte Noten schrieb'. Ich war dem ganzen auch noch lange nicht gewachsen, denn es wurde von mir verlangt, mit den vorhandenen offenen Wunden zurück in den tiefsten Schmerz zu gehen, für mich einfach unmöglich. Mein Drang nach dieser Aufgabe rückte nach und nach wieder in den Hintergrund und somit habe ich leider Jahre gebraucht, um mit dem Schreiben wirklich anzufangen. Nie war das Gefühl da, dass ich hätte sagen können, meine Biografie wird wirklich erscheinen und die Zweifel wurden immer größer. Wenn ich es damals angefangen hätte, wäre es ein Buch ohne Happyend und mit offenem Ende geworden und du hättest dich womöglich gefragt: 'Ja und jetzt, wie geht's weiter?' Das wollte ich nicht und somit blieben bis zum Oktober 2016 die Seiten leer.




Mein zweiter Versuch


Heute, also 2017, wird mein Buch sein Ende mit einem neuen Anfang bekommen. Mitte des Jahres 2016 bekam ich eine Vision und durfte erfahren was der Satz 'Unsere Geschichten sind schon von Geburt an geschrieben' bedeutet und spürte plötzlich etwas ganz deutlich ... meine Biografie existierte bereits, unsichtbar, in der feinstofflichen Form. Ich sah es vor mir, fühlte es permanent in meinen Händen. Dann im Juni '16 manifestierte ich bei einem ThetaHealing® Seminar den Wunsch, mein Buch in diese Welt zu bringen. Einige Monate später war es dann an der Zeit und ich hörte den Ruf meines Buches, das zu keinem anderen Zeitpunkt geschrieben werden sollte, als diesen.


Vorhanden war der erste Titel von 2002, den ich sofort dick durchstrich und ersetzte. Ich erkannte 'Die endlose Suche nach dem perfekten Weg' war einfach der Falsche und bin mit dem jetzigen glücklich. 'Ich starb und fing an zu leben' ist der richtige Titel und hätte nicht passender sein können.


Nichts werde ich auslassen. Ich tauche hinab bis ins kleinste Detail, daher muss ich davor warnen, dass es auf manche Menschen, die noch sehr labil in ihrer Verfassung sind, psychisch verstörend wirken kann.


In meiner Biografie führe ich dich durch jeden dunklen wie auch hellsten Winkel meiner Lebensgeschichte. Jede Zeile wird tiefste Erinnerung an Geschehenes sein und soll lediglich dazu dienen, Zusammenhänge besser verstehen zu können. Außerdem soll es einige meiner Verhaltens- und Denkweisen und ganz besonders meine Gefühle verdeutlichen, die ich während meiner schweren und einsamen Zeit durchlebte. Dieses Buch ist keinesfalls dafür gedacht, um verschiedene Personen anzugreifen. Ich möchte keine Vorwürfe machen oder Schuldzuweisungen verteilen, sondern erzählen wie ich tatsächlich empfunden habe. Wer zwischen den Zeilen liest, wird trotz der weniger schönen Worte, die an manchen Stellen auftauchen, meine große Liebe diesen Menschen gegenüber erkennen.


In meinem Buch geht es nicht um deine Realität, nicht um die meiner Geschwister und erst recht nicht um die meiner Eltern oder sonstigen Personen. Das, was ich in meinem Buch schreibe, ist meine eigene, wahre Realität. Somit kann es für jeden anderen möglicherweise nicht der Wahrheit entsprechen, sondern ist einzig und allein meine Wahrheit.


Ich erschuf mir einen, für mich, sehr kostbaren Platz, an dem meine Gedanken und Gefühle ohne Widerstand ihren Raum fanden und das ist genau hier auf den folgenden Seiten. Diese beschreiben meine wahre Geschichte. Mein tiefstes Inneres - meine Seele - ließ ich durch meine Finger in dieses Buch fließen. Ich erzähle von meinem langen und harten Kampf zurück ins Leben, bis zu dem Tag, als ich starb und anfing zu leben und noch etwas weiter.


Und nun ...


... werde ich damit beginnen.




Teil 1


Meine unbeschwerte Kindheit.


Was mich im Leben prägte und mein Wendepunkt.




Wie alles begann


Mein Leben begann wie jedes andere auch. Obwohl, schon das war etwas Besonderes, denn ich bin nicht alleine im Bauch meiner Mama gewesen. Ich bekam eine Zwillingsschwester an meine Seite. Das Licht der Welt erblickten wir zwei am 20. November 1980 in Koblenz. Sie bekam den Namen Viktoria, heute nennt sie fast jeder Vicky. Wir sind Eineiig, aber schon immer völlig unterschiedlich. Vom Aussehen wie auch vom Verhalten gab es kaum eine Übereinstimmung.


Außer uns, wurde noch ein Kind in diese Familie geboren. Stephanie heißt sie, ist 20 Monate älter als wir und war auch zuerst ein Zwilling, welcher aber vorzeitig im Mutterleib abgestorben ist. Meine Mutter sagte immer zu Vicky und mir: »Wenn das andere Kind überlebt hätte, gäbe es euch gar nicht, denn die Planung wäre bei zwei Kindern abgeschlossen gewesen.« Nun war ich auf dieser Erde und sollte wohl eine Chance bekommen. Welche das genau sein sollte, durfte ich in den nächsten Jahren erfahren.


Aufgewachsen sind wir im Stadtteil Buchenau, in der schönen Stadt Boppard am Rhein. Gemeinsam mit meinen Eltern Lydia und Dieter, beide 1949 geboren, und meinen beiden Geschwistern lebten wir viele Jahre gemeinsam in diesem Ort und wohnten in einem kleinen Mietshaus mit einem riesigen Garten. Ich würde behaupten, dass wir eine ganz normale, typisch deutsche Familie waren. Meine Mama hat vor der ersten Geburt als Krankenschwester gearbeitet, gab dann aber ihren Beruf auf, um voll und ganz in die Rolle der Mutter zu schlüpfen. Mein Papa war Fernmeldetechniker bei der Post und sorgte somit für den Lebensunterhalt von fünf Personen. Meine Kindheit war bis zu meinem 6. Lebensjahr eine relativ normale. Wir hatten zwar nicht viel Geld, aber wir waren zufrieden. Ich kann für mich sagen, dass es da wo wir lebten, ein wunderschöner Ort zum Aufwachsen war. Es war weit weg von der Großstadt und daher herrschte kein Lärm oder Durcheinander, sondern es war ruhig und friedlich. Wenn ich heute darüber nachdenke, was dieses Fleckchen Erde uns schenkte, bin ich überglücklich, denn ich durfte mich entfalten. Meine Geschwister und ich waren ein tolles Trio. Soweit ich mich erinnern kann, unternahmen wir fast alles zusammen. Unsere Freizeit verbrachten wir überwiegend draußen, denn die Siedlung war perfekt dafür. In den 80er gab es ja auch nicht wirklich viel. Keine hundert Fernsehprogramme, keine Spielkonsole und erst recht keine Handys. Fahrräder, Roller und Kettcar das hatten wir und mit denen war ich abwechselnd so oft es ging draußen unterwegs. Wir spielten mit den Nachbarskindern in der Siedlung Verstecken, Räuber und Gendarm oder malten die komplette Straße mit bunter Kreide an. Wenn wir das nicht taten gruben wir Murmellöcher, spielten Gummitwist oder erkundigten den Wald und bauten aus Ästen, alten Brettern und was uns sonst noch so zur Verfügung stand unsere fabelhafte Fantasiewelt.


Sehr gerne erinnere ich mich an diese Zeit zurück, denn ich war frei, hatte viele Freunde und keinerlei Probleme, geschweige denn irgendwelche schlechten Gedanken und Gefühle. Ich war offen und immer fröhlich, lachte oft laut und herzlich, genoss meine Kindheit in vollen Zügen; ich war einfach ein glückliches, zufriedenes und sehr ausgeglichenes Kind.


Eines aber in diesem Lebensabschnitt war nicht so schön für mich. Ich war ca. 5 Jahre und eines Nachmittags fuhr ich wie fast täglich mit dem Fahrrad vor dem Haus auf der Gasse, wo plötzlich ein heller VW Käfer um die Kurve schoss und mich erfasste. Ich bin mit meinem Fahrrad frontal und mit voller Wucht gegen das Auto geprallt und knallte mit dem Mund auf die Motorhaube. Dabei verlor ich meinen vorderen Schneidezahn. Das hat verdammt wehgetan, und dass ich einen Zahn weniger hatte, fand ich auch nicht toll, aber ich war hart im Nehmen und schnell lief mein Leben wieder wie gewohnt weiter.


Trotz dieser Erfahrung war es schön, dieses ganz einfache problemlose Leben zu leben. Diese wundervollen Gefühle, die mich in der Zeit erfüllten, errichteten mein lebensnotwendiges Fundament.


Für mein gutes Gefühl war aber nicht nur das Draußen allein verantwortlich. Was ich noch sehr stark empfand, war Friede und die Liebe in der Familie. Zwei, drei Dinge möchte ich erzählen. Zum Beispiel weiß ich noch, dass, während Mama alles Mögliche für uns im Haushalt machte, Papa sich nach der Arbeit oder am Wochenende mit uns beschäftigt hat. Er machte Musik mit uns auf sämtlichen Kochtöpfen, wir trommelten um die Wette, tanzten und trällerten unsere Liedchen dazu. Er spielte mit uns im Garten und machte meistens Quatsch mit uns. Gebastelt haben wir auch wie die Weltmeister, denn das lernten meine Geschwister und ich von unserer Mutter, das war eine große Leidenschaft von ihr. In unserem Haus war immer was los. Weihnachten war auch immer etwas ganz Besonderes, ich kann sagen die schönste Zeit im Jahr. Nicht wegen der Geschenke, die waren für mich Nebensache, nein, die ganze Adventszeit war trotz der Kälte draußen, einer der wärmsten Monate, denn das Gefühl von Liebe und Geborgenheit überwog. Meine Familie und ich verbrachten diese Zeit sehr intensiv miteinander. Mama war eine große Plätzchenbäckerin und ich durfte jedes Jahr mit backen. Es wurde zu einem festen Ritual und ich liebte es, meiner Mama dabei zu helfen. Meine Eltern machten es zu etwas Heiligem und jedes Jahr aufs Neue wurde mein Herz mit Freude durchströmt.


Ich könnte noch einige andere Sachen von diesem Abschnitt meiner Kindheit erzählen, aber das würde mein Buch sprengen.


Na klar gab es nicht nur Friede, Freude, Eierkuchen. Es kam auch öfters zu Streitigkeiten zwischen uns drei Mädels, doch das waren nur Kleinigkeiten gegenüber dem, was die Jahre darauf folgte.


1986 zogen wir dann innerorts um in unser Eigenheim, dass meine Mutter, mein Vater und mit einigen ihrer Freunde mit viel Fleiß und Kraft erbauten. Das Haus war eines von vier Reihenhäusern und ich war extrem stolz darauf, denn damals als Kind war es für mich ein seltenes Gefühl, wenn wir uns etwas leisteten, und dann noch so etwas Großes und Teures. Der Umzug war damals schon ein großer Vorteil für meine Eltern, Geschwister und mich. Wir hatten plötzlich enorm viel Platz darin, es war um einiges größer, als das Mietshaus. Und was uns Kinder mega freute war, dass direkt neben dem Grundstück auf dem die Reihenhäuser standen, ein Hallen - und Freibad war. Diese Gelegenheit nutzten wir in Zukunft natürlich so oft es ging.


Auch wenn wir schon im neuen Haus wohnten, musste noch einiges darin gemacht werden, zwar nur Kleinigkeiten, aber diese forderten viel Zeit von meinen Eltern und plötzlich war der Hausbau so präsent, dass wir Kinder in den Hintergrund rückten. Ich war zwar noch klein, aber ich merkte schon, dass sich das zu vorher ziemlich geändert hatte, aber das machte mir bewusst nicht so viel aus. Heute sage ich, es veränderte sich so einiges dadurch, aber es war nicht nur der Bau ein Grund, auch die Zeit. Ich wurde größer und älter.


Ich war 6 Jahre und wurde in diesem Sommer als ein 'Muss Kind' eingeschult. Auch an diesen Tag erinnere ich mich noch, als wenn es gestern gewesen wäre. Ich wartete schon sehnsüchtig auf diesen 1. Schultag, denn ich wollte endlich lesen, rechnen und schreiben lernen. Meine Zwillingsschwester Vicky und ich kamen in die gleiche Klasse und saßen natürlich nebeneinander. Wir waren unzertrennlich und ich hätte mir nie vorstellen können, in eine andere Klasse zu kommen.


Aus den eineiigen Zwillingen bei der Geburt wurden wir so richtige Eineiige, aber nicht wegen dem Aussehen. Wir klebten total aneinander. Ihre Freunde wurden auch meine und umgekehrt. Wie und wann sie lernte, so tat ich es ihr nach. Dass sie mir in meiner schulischen Laufbahn noch eine riesengroße Stütze werden würde und ich echt abhängig davon wurde, konnte ich zu dem Zeitpunkt noch nicht ahnen. In den ersten vier Jahren meiner Schulzeit war alles ganz normal. Ich bin immer gerne zur Schule gegangen, meine Noten waren zufriedenstellend und ich machte ohne Zicken meine Hausaufgaben.


Mit den meisten meiner Mitschüler kam ich ohne Probleme klar. Hier und da gab es mit einem Mädchen mal Stress, aber ich war nie auf Ärger aus und deshalb versuchte ich Streit zu vermeiden. Rückblickend kam es mir gar nicht wie Schule vor. Unsere Klassenlehrerin war auch echt toll, zwar streng, aber sehr lieb, eine fast mütterliche Lehrerin. Also es war irgendwie alles ganz unkompliziert, mit viel Spiel und Spaß am Lernen verbunden und ich denke heute noch sehr gerne an diese schöne Zeit zurück.


Vom Wesen her war ich eher still und zurückhaltend, man konnte sagen, ich war introvertiert und schüchtern. So war ich aber nur in der Schule. Zuhause sah das ganz anders aus. Da konnte ich auch mal laut werden und ab und an frech sein, wie jedes normale Kind halt. Zunge rausstrecken und Widerworte geben kam schon mal vor. Durch die Schule wurde ich zudem mit den verschiedensten Charakteren konfrontiert und da schaute man sich ganz unbewusst so manche Züge ab und ahmte manche Kinder auch nach. Ich denke das gehört zu der Entwicklung eines Menschen dazu. Aber ich war drauf und dran zu einer netten, hilfsbereiten und liebenswerten Persönlichkeit heranzuwachsen. So sah das auch erst meine Mutter. Doch irgendwann entwickelte sich das Ganze in eine eher nicht so schöne Richtung und das war für mich einer der ersten Momente, wo ich bewusst wahrnahm, dass ich zu etwas gemacht, als jemand hingestellt wurde, der ich im innersten, in meinem Herzen nicht war.


Meine Familie und ich besuchten regelmäßig meine Großeltern und wenn noch andere Verwandte da waren, wie Tanten und Onkels, kam das Thema Kinder immer zur Sprache.


»Ach Lydia und Dieter, was habt ihr liebe Kinder«, wurde über uns gesagt und meine Mutter antwortete meistens darauf in einem schroffen, irgendwie abwertenden Ton und so laut, dass ich es nicht überhören konnte.


»Die und lieb? Pah das können die nur bei anderen. Zu Hause sind die ganz anders, da können die nur frech und böse sein, kein bisschen lieb!«


Diese Worte sollten meine Ohren erreichen, und das machte mich sehr traurig, denn ich empfand es nicht so. Ich war in Ordnung und in meinen Augen ein wirklich liebes Kind. Ich glaube nicht, dass ihr bewusst war, was sie mir damit antat. Ich war schon von Kind an sehr sensibel und es kratzte an meiner Würde. 'Was mache ich nur falsch, dass Mama so von mir denkt?' Diese Frage ging mir immer wieder im Kopf herum, aber wirklich beantwortet bekam ich sie nie. Ich weiß noch, durch diese Gedanken fing ich an, an ihrer Liebe zu mir zu zweifeln und das verankerte sich im Unterbewusstsein.


Trotz allem blieb ich nach außen ein fröhliches Kind. Ich weiß noch, dass ich immer von Herzen und richtig laut lachen konnte bis mir die Tränen kamen und ich vor Bauchschmerzen auf dem Boden lag. Oft versuchte ich auch andere zum Lachen zu bringen. Gerade Vicky, wenn sie mal sauer und schlecht gelaunt war, machte ich es mir zur Aufgabe, sie so lange zu bearbeiten, indem ich sie neckisch ärgerte und zum Lachen animierte, bis sie ihrer weniger angenehmen Laune nachgab und sie wieder grinste und mit mir lachte. Ich liebte es aber auch, für Mama und Papa etwas Gutes zu tun. Zum Beispiel stand ich samstags oder meistens sonntags vor meinen Eltern und Geschwistern auf, um das Frühstück zu machen und das mit einer unglaublichen Hingabe. Da wurde das Brot nicht aus der Tüte geholt und einfach so in den Korb gelegt, nein, ich schnitt es und legte es zu einer Blüte hinein. Als Kind fehlten mir die Mittel für sie etwas großes, als Zeichen meiner Dankbarkeit, zu kaufen und ihnen zu schenken. Deshalb machte ich kleine Dinge und das kam von ganzem Herzen, bedingungslos, aus tiefer Liebe zu ihnen.


Manchmal kam es mir aber vor, als würde das nicht richtig gesehen und geschätzt werden. Da kamen dann so Sprüche wie: »Mensch wie sieht die Küche schon wieder aus? Muss das denn sein?« Klar sah die Küche nicht immer wie geleckt aus, wenn ich darin hantierte, aber das Chaos sollte auch nicht gesehen werden. Wichtig war mir, dass der Frühstückstisch ansehnlich gedeckt war. Ich hätte die Küche später wieder sauber gemacht. Mama stand dann oft nach dem Essen stinksauer in der Küche, wollte gerade anfangen das Chaos zu beseitigen, da bat ich meine Hilfe an.


»Ich helfe dir Mama.«


»Ach nein geh, ich mach das jetzt alleine«, sagte sie motzig und drehte mir den Rücken zu. Ich stand eine Weile enttäuscht, aber auch traurig hinter ihr, verstand das Ganze nicht. Ihre Worte trafen mich im Herzen und ich fühlte mich regelrecht zur Seite geschubst. Ich war noch so jung, aber ich machte mir meine Gedanken und die wurden immer stärker. 'Mache ich schon wieder was falsch? Sieht sie denn nicht, dass ich es nur gut meine?' Dann kam die Wut in mir hoch. Ich wand mich von ihr ab, trampelte lautstark die Treppe nach oben und verschwand mit meinen unausgesprochenen Gefühlen in meinem Zimmer.


Während ich das schreibe muss ich weinen, denn mir ist sehr bewusst, dass es dieses Mädchen nicht mehr lange geben würde und ein trauriger und langer Leidensweg vor mir lag. Das scheint vielleicht für manch einen, Kleinigkeiten und Lappalien zu sein, aber zu oft kamen solche für mich neuen, so fremdartigen Situationen zutage, und das veränderte etwas in mir.


Heute stelle ich mir immer vor, dass jeder Mensch von Anfang an zur Geburt ein imaginäres Glas bekommt, welches zunächst leer ist, in dieses aber nach und nach, an jedem einzelnen Tag, etwas hinein gefüllt wird. Sei es die unsagbar große Liebe, wenn wir als Baby unsere Eltern sehen oder in deren Armen gewogen werden, das Gefühl der Freude, des Glückes, der Geborgenheit, jede einzelne Erfahrung, die wir machen mit den dazu aufkommenden Gefühlen kommt in das Glas der Emotionen. Aber es wird eben nicht nur mit Gutem gefüllt, sondern es gibt auch die weniger schönen Ereignisse und Emotionen, die sich ihren Platz in diesem Gefäß suchen, wie die Enttäuschungen, Hass, Ängste, Ungerechtigkeiten und die Traurigkeit. Dieses Glas, mit all diesen ganz unterschiedlichen Emotionen, lässt unseren Charakter und unsere Persönlichkeit heranwachsen. Da ich als pure Liebe, völlig nackt und unversehrt das Licht der Welt erblickte, war das, was ich an neuen Worten und Gesten durch meine Mutter erlebte, ein unbekanntes Gefühl, welches sich plötzlich bei mir im Leben heftig und rasant in meinem Glas der Emotionen breit machte. Es sollte Gleichgewicht darin sein, aber es drohte zu kippen. Schnell merkte ich, dass es für mich eine Belastung wurde. Aber zum Glück war unter meinem Glas das starke Fundament, was bisher nur anfing zu wackeln.


Ich war nicht nur lachend und nachdenklich unterwegs, ich war von Kleinkind an ein quicklebendiges Mädchen, fing früh an zu laufen, war die, die im Kindergarten immer am höchsten kletterte bis die Kindergärtnerinnen die Hände über ihren Köpfen zusammen schlugen. Ich hatte sozusagen Hummeln im Hintern. Permanent stand ich einfach zwischendurch vom Esstisch auf und schlug meine Räder, machte Purzelbäume und drehte so viele Pirouetten bis mir schwindelig wurde. Ich glaube, ich hatte meine ganze Familie damit genervt, aber es ging nicht anders, ich tat das, was mir Freude brachte. Dadurch kam Spaß in mein Glas der Emotionen und es herrschte beruhigendes Gleichgewicht in meinem Inneren. Auf Mama und Papa hören wollte ich auch nicht wirklich, tanzte und turnte amüsiert weiter. Es gab kaum einen Moment, in dem ich still sitzen konnte. Außer in der Schule, da wurde ich durch das Lernen abgelenkt. Und da ich dort schon so viel saß, außer das wenige Male was wir an Sport hatten, musste das nachmittags natürlich ausgeglichen werden.


Dadurch, dass mein Bewegungsdrang stetig anstieg, sagten meine Eltern irgendwann und ganz entschlossen: »So geht das nicht weiter, Kathrin muss zum Turnen, da kann sie sich austoben und fällt abends vielleicht mal müde ins Bett. Wir werden sie beim Kunstturnen anmelden.« Das war ein guter Gedanke von ihnen, denn fast jeden Abend hatte ich große Probleme einzuschlafen. Ich war nicht ausgelastet und lag meistens bis Mitternacht wach. Und so geschah es dann auch. Mit ca.7 Jahren wurde ich im Turnverein angemeldet und besuchte jeden Dienstag und Donnerstag in der Bopparder Großsporthalle das Training. Angeleitet wurde ich von Werner M. Er war ein mittel strenger Trainer, und das war auch gut so. Denn ohne diese Strenge wäre das Training wie ein Spielplatz gewesen und er wollte uns ja nicht nur spielen lassen, sondern uns das olympische Turnen beibringen. Mir wurden die ersten Übungen beigebracht, so dauerte es nicht lange und ich war für den ersten Wettkampf bereit. Meine super Leistung wurde direkt mit dem 1. Platz honoriert und es folgte eine Goldmedaille nach der anderen.


Das wöchentliche Training ging 3 Stunden und war für mich immer viel zu schnell rum. Es nervte mich immerzu, dass wir jedes Mal zu Beginn des Trainings die Geräte aufbauen, und sie am Schluss wieder komplett abbauen mussten. 'Was für eine Zeitverschwendung', dachte ich immer. Aber gut, das war halt so. Mich bekam man auch nicht so leicht aus der Halle raus. Immer wenn mein Papa mich abholte, zog ich mich nicht schnell an, sondern sprang nochmal über das Pferd, machte ganz easy meine Salti vom Balken oder kletterte nochmal das Tau hoch bis unter die Decke.


Gerade muss ich lachen, denn unglaublich was für eine Energie ich hatte. Ich war wie ein tanzender Floh, den man nicht gebändigt bekam. Ich war das pure Leben, wie eine Flamme, die niemals aus zu pusten ging. Unbeschreiblich viel Freude und Ausgleich brachte mir diese Sportart und es gab keinen einzigen Trainingstag, an dem ich mal keine Lust darauf gehabt hätte. Selbst in den Schulferien trainierten wir, und ich liebte es von morgens bis abends in der Halle rum zu turnen. Es war wie ein zweites Zuhause, so wohl fühlte ich mich dort. Dieses Hobby wurde ganz schnell zu meiner großen Leidenschaft und das machte sich auch in meiner Leistung bemerkbar. Ich war richtig gut, ich hatte wirklich Talent. Mir fiel es einfach nicht schwer mein Bestes zu geben, hatte weder Angst noch Zweifel. Eine Meisterschaft nach der anderen absolvierte ich mit Bravour und erreichte oft den 1. Platz. Meine Motivation war unermesslich hoch und das Turnen wurde zu meinem Lebenselixier. Es erfüllte mich und so jung ich auch war, ich hatte irgendwann ein riesen Ziel vor Augen: Die Olympiade!


Schnell bemerkten mein Trainer und meine Eltern, dass ich mich zu einem Ausnahmetalent entwickelte und daher entschieden sie, mich zum Olympia Stützpunkt nach Koblenz zu schicken, um mein Talent richtig zu fördern. Natürlich sollte ich erst mal zum Schnubbern dorthin und das war im November 1990. Ich war 9 Jahre alt und kann mich noch sehr gut an den ersten Tag dort erinnern. Uns wurde kurzfristig mitgeteilt, dass ich dort nicht wie sonst im Training schlabbrige T-Shirts und Leggings tragen durfte. Da ich noch kein richtiges Turntriko besaß, bekam ich eins von einer anderen Turnerin aus unserem Bekanntenkreis. Dunkelblau war er, mit einem Türkisen Streifen an der Seite und mit passender Turnhose dazu. Die Klamotten waren wie aus den 70ern, ich fand sie potthässlich und fühlte mich total unwohl darin. Nun ja, ich brauchte etwas zum anziehen und somit blieb mir keine andere Wahl, als damit zu meinem ersten Trainingstag zu erscheinen.


November 1990. Mein Papa fuhr mich nachmittags nach der Schule nach Koblenz zu meinem ersten Training. Ich war sehr aufgeregt und zitterte am ganzen Körper. Dieses Nichtwissen, was auf einen zukommt, war einfach furchtbar. Ich betrat nervös, meinem Papa hinterher trottend, das Universitätsgebäude und stand vor der Tür zur Halle. Papa drückte die Klinke nach unten und da stand ich nun ... in einer, ich nenne es, neuen großen Turnwelt. Bevor ich weiterging, blieb ich erst mal am Eingang stehen und war von dem Anblick der Halle überwältigt. Wo ich auch hinblickte standen die verschiedensten Geräte und nicht nur ein Balken oder ein Barren, nein, da gab es mehrere, verschieden große Geräte. Ich erblickte auch völlig unbekannte Gerätschaften, welche die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Zum Beispiel eine ca. 25 m lange Bodenlaufbahn mit Federung, Akrobahn nannte sich diese und dahinter eine Grube, die von weitem aussah wie ein Schwimmbecken, nur war diese nicht mit Wasser gefüllt, sondern mit einer riesengroßen hellblauen, super weichen Schaumstoffmatte, in die man hineinfallen konnte, ohne sich wirklich dabei wehzutun. Für Jungs waren auch Trainingsgeräte vorhanden, denn die männlichen Turner trainierten auch in der gleichen Halle wie die Mädchen. Dann gab es noch einen extra Raum, in dem Boden geturnt wurde. Dort gab es an der einen Wand Balettstangen und an der gegenüberliegenden Seite eine ganze Wand entlang Spiegel, die vom Boden bis zur Decke reichten. Direkt rechts neben dem Eingang stand ein ca. 3 x 5 Meter großes Trampolin, auf das ich am liebsten sofort drauf gegangen wäre, aber ich war ja nicht in Boppard, wo ich das hätte machen können. Ich war in einem Leistungszentrum, wo es nach Disziplin, Fleiß und Ordnung nur so roch. Den Geruch werde ich auch nie vergessen. Schweiß und der Duft von Magnesium lag am meisten in der Luft, ich empfand es als nicht wirklich angenehm, aber irgendwie gehörte er in diese Halle. Nun war ich dort angekommen, wovon ich mir erhoffte, dass es mich ganz nah an mein Ziel heran bringen würde.


Werner holte mich mit einem herzigen »Hallo Kathrin, da bist du ja« aus dem Staunen heraus. Es gab mir ein sicheres Gefühl, dass er mich an diesem bedeutsamen Tag beim Training unterstützte, denn außer ihm kannte ich sonst niemanden und Werner wurde für mich zu einem vertrauten Menschen. Er stellte mich den evtl. zukünftigen Trainern vor. Astrid K. und Dirk K. waren die ersten, die mich begrüßten. Anschließend zog ich mich um und fühlte mich echt unwohl in diesem komischen Triko, denn ich sah die anderen Turnerinnen und die sahen allesamt edel aus mit ihren tollen exklusiven Anzügen. Aber das hielt mich nicht ab, mein erstes Training zu absolvieren. Ich machte mich warm und nach und nach lösten sich die Unsicherheiten und die Angst verschwand dann auch ganz flott. Astrid K. und auch die anderen Trainer waren sehr bemüht, mir einen guten Start zu geben, und den hatte ich auch. Ich turnte meine vorgegebenen Übungen und lernte unglaublich schnell neue Elemente. Meiner Leidenschaft wurde sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt. Ihr wurde extrem viel Platz geboten und da fiel es mir nicht schwer, mich auf diese neue Situation einzustellen. Ich lernte auch die anderen Mädchen kennen, die alle ganz nett waren, aber sie waren irgendwie anders als meine Turnkameradinnen aus Boppard. Überhaupt das ganze Training lief sehr streng und diszipliniert ab, so kannte ich das nicht. Es wurde unter den Sportlerinnen nicht viel gesprochen und gelacht wurde auch nicht wirklich, das nahm ich sehr bewusst wahr. Werner blieb die ganze Zeit an meiner Seite und beobachtete mich. Am Ende bekam ich ein Resümee und das fiel wirklich gut aus. Die Trainer waren sehr angetan von meiner Leistung. Werner und besonders meinen Papa, der auch das ganze Training über zuschaute, machte ich stolz. Bevor ich mich wieder umzog und mich verabschiedete, bekam ich von Astrid K. und Dirk K. schon die Zusage, dass ich ab sofort im Olympia Stützpunkt Koblenz turnen dürfte, wenn ich natürlich wollte. Auf dem Weg zum Auto sagte Werner noch mal mit Nachdruck wie begeistert er von mir war, und dass mein Talent dort in dieses Leistungszentrum gehöre. Ich sollte mir alles durch den Kopf gehen lassen, bevor ich mich endgültig entschied. Ich dachte nicht viel darüber nach, denn ich sah eine Chance und diese wollte ich nutzen. Meine Eltern waren auch dafür und wollten mich auf meinem Weg nach ganz oben unterstützen und begleiten.


Da war auf einmal wieder etwas, womit ich Mama und Papa eine Freude machen konnte, etwas wo ich merkte, dass es wirklich geschätzt und gesehen wurde. Schlagartig änderte sich noch etwas, was mich in der Vergangenheit sehr prägte. Nämlich das ich von Mama gegenüber anderen Leuten nicht mehr als das böse Kind hingestellt wurde. Da kamen keine Kommentare mehr wie »Die sind nicht lieb«. In ihren Augen war ich nun das tolle, Glück bringende Mädchen, das Kind welches jedes Mutterherz vor Freude höher schlagen lässt. Sie blühten regelrecht auf in ihrem Stolz. Was auf der einen Seite echt toll für mich war und mir zu Gute kam, denn ich rutschte zügig in der Rangliste 'Das Lieblingskind' auf Platz 1, dort wo Stephie meiner Ansicht nach immer schon gethront hatte. Aber auf der anderen Seite ließ eben genau diese Begeisterung und dieser unkontrolliert, wachsende Stolz meine Eltern, zu einem späteren Zeitpunkt meiner Geschichte, erblinden und trugen meinem schrecklichen Schicksal bei. Diese schmerzhafte Erkenntnis bekam ich erst im Jahr 2014, dann, als alles schon seinen Lauf genommen und ich viele Jahre des Kampfes hinter mir gelassen hatte.




Vom Spaß zum Leistungsdruck


Bei Werner war überwiegend die Freude am Sport im Vordergrund und man durfte sich ziemlich frei bewegen, lachen und auch mal quer durch die Halle laufen. In Koblenz war das wichtigste, Leistung zu bringen. Auch wenn ich das wusste, ich entschied mich für die Förderung meiner Stärke und fing noch im gleichen Monat, in dem das Schnubbertraining stattfand, im Kunstturnstützpunkt an zu trainieren. Ab sofort fuhr mich Papa nachmittags dorthin und opferte seine freie Zeit, die er eigentlich anders hätte nutzen können. Aber ich bekam von ihm immer das Gefühl, dass er es wirklich gerne machte. Oft schaute er mir beim Training zu, denn er interessierte sich sehr für meine turnerische Entwicklung. Papa war schon immer sportbegeistert und mein Hobby kam ihm da sehr gelegen.


Meine Zwillingsschwester und ich waren mittlerweile auf der weiterführenden Schule, der Realschule. Unser Weg war wie gehabt der gleiche, es hat sich nur nach und nach etwas eingeschlichen, was ich lange nicht bewusst wahrnehmen konnte. Die Balance zwischen Schule und Turnen drohte zu kippen und der Sport wurde immer präsenter. Vicky konnte sich voll und ganz auf die Schule konzentrieren und das machte sich auch in ihren Noten bemerkbar. Meine hingegen ließen etwas nach. Sie war eine super Schülerin und plötzlich bekam ich das schreckliche Gefühl, Vicky läuft mir davon.


Mein Wesen war immer noch still und zurückhaltend. Ich gehörte zu den Mädchen, die in der Klasse kaum auffielen und die sich im Unterricht nicht viel beteiligten. Für mich wurde es auch immer mehr zum Horror wenn ich an die Tafel gerufen wurde oder ich meine Hausaufgaben vortragen musste. 'In der Grundschule war irgendwie alles ganz anders. Ich hatte viel mehr Zeit für Schule', dachte ich oft und schwelgte häufig in diesen Erinnerungen. Die Realschule war natürlich anspruchsvoller, deshalb versuchte ich mein Bestes zu geben und wurschtelte mich so durch den Schulalltag. Das Turnen hingegen ging mir leicht und problemlos von der Hand. Ich selbst spürte wie talentiert ich war und wurde stetig besser. Oft denke ich daran zurück wie leicht es für mich war, meine Übungen zu turnen, und was mich heute immer wieder begeistert ist, wie verdammt mutig ich war. Angst war ein Fremdwort für mich. Wenn es hieß: »Kathrin, heute lernst du etwas Neues. Du fängst heute mit dem Doppelsalto und dem Tsukahara an«, überlegte ich nicht und malte mir erst recht nicht die schrecklichsten Dinge aus die passieren könnten, nein, ich turnte einfach drauf los. Es war so normal für mich, wie wenn ich in der Schule eine neue Vokabel üben sollte, und das versetzte mich auch nicht in Panik. Ich glaubte einfach immer an mich und mein Können. Da half natürlich auch das Pushen, das ich von allen Seiten zu spüren bekam. Mit meiner Turnleistung stand ich im Mittelpunkt, hatte Selbstvertrauen und all das machte es mir sehr leicht keinen einzigen Zweifel zu haben.


Einige Wochen war ich nun im Koblenzer Turnzentrum und mein Tagesablauf war sehr strukturiert und routiniert. Zur Schule ging ich bis 13 Uhr, danach gab es zu Hause Essen und bis 14 Uhr machte ich Pause. Ich selbst war immer total im Stress. Ich wollte die Schule nicht vernachlässigen und versuchte meine täglichen Aufgaben zu erledigen, was nicht immer leicht war, denn wir bekamen oft Unmengen an Hausaufgaben auf und für Test oder Arbeiten musste ja auch gelernt werden. Eineinhalb Stunden hatte ich dafür Zeit, danach packte ich meine Sporttasche und zog mich fürs Turnen um. Um kurz vor 16 Uhr kam mein Vater von der Arbeit und wir fuhren sofort los, damit ich pünktlich um 16:30 Uhr auf der Matte stand. Dann trainierte ich sehr intensiv 3 Stunden lang bis 19:30 Uhr. In der Regel war ich um 20 Uhr dann total fix und fertig wieder zu Hause. Eigentlich hätte ich noch richtig zu Abend essen sollen, aber oft ließ ich diese Mahlzeit wegen Zeitmangel aus. Manchmal aß ich einen Joghurt, doch das kam eher selten vor. Ich trank höchstens einen Liter Milch direkt aus der Packung, aber das war es dann auch schon. Nach diesem kurzen Zwischenstopp ging es mit Aufgaben weiter, die noch für die Schule erledigt werden sollten und bis spät abends stand natürlich noch das Lernen an. Anschließend hieß es fertigmachen für die Nacht und so um 22:30 Uhr fiel ich todmüde ins Bett. Am nächsten Tag ging es genauso weiter. Außer donnerstags, da stand kein Training auf dem Plan und dadurch hatte ich mehr Zeit, etwas für die Schule zu tun oder ich tat auch einfach mal nichts.


Irgendwann kam dann aber der Wendepunkt in meinem Leben. Aus der Leidenschaft zum Sport wurde Zwang und ich fühlte mich total fremdgesteuert. Man kann sagen aus Spaß wurde Ernst, und das an die 'Hand nehmen', um mein Talent zu fördern, fühlte sich nur noch für mich an, als wenn ich mit verschlossenen Augen von meinen Eltern und Trainern gezerrt oder in eine Richtung gedrückt wurde, wo es mir nicht gut erging. Mir war klar das Goldmedaillen und Pokale nicht vom Rumhampeln gewonnen werden konnten, aber irgendetwas tat mir wirklich nicht gut. Und da war sie auch wieder, meine Hochsensibilität. Vielleicht war ich doch zu schwach für diesen Sport? Wo wollten diese ganzen Erwachsenen mich hinbekommen? Sie und ich hatten das gleiche Ziel, mich ganz oben auf dem Treppchen zu sehen. Das war ja ok, aber es fühlte sich nicht nach dem Weg an, den ich gehen wollte. Es hatte nicht mehr viel mit Hobby zu tun und all das Schöne, was mich vorher in meinem Tun angetrieben hatte, war wie ausgelöscht. Ich musste in der Woche, nach der Schule, vier mal drei Stunden trainieren gehen. Das war schon ein Unterschied zu dem Training in Boppard. Es war sehr hart für mich, alles unter einen Hut zu bekommen. Schule, Freunde, Freizeit und Familie. Einiges kam dadurch viel zu kurz, vor allem der Spaß. An eine Situation kann ich mich noch gut erinnern. Meine Familie wohnte ja direkt neben dem Schwimmbad bzw. Freibad und jedes Mal im Sommer wenn es geöffnet hatte, stand ich als Kind am Zaun, schaute meinen Freunden und Geschwistern zu, welch eine Freude sie dort beim gemeinsamen Schwimmen und miteinander spielen hatten. Für mich gab es keinen Weg auf die andere Seite des Zaunes, denn ich musste wie immer zum Turnen. Das fühlte sich fremd für mich an, denn bisher konnte ich meine Freizeit gestalten, so wie ich das wollte und nun war ich irgendwie nicht mehr frei. Ich bekam das Gefühl nicht mehr dazuzugehören. Mein fröhliches lautes Lachen von damals wurde leiser und plötzlich war ich jetzt diejenige, die jemanden bräuchte, um mich aufzumuntern, aber irgendwie war jeder mit sich selbst beschäftigt. Schon da spürte ich, dass meine kleine Kinderseele trauriger wurde.


Ich war mitten in den ersten Vorbereitungen auf die Rheinland-Pfalz Meisterschaft da bekamen wir Februar '91 einen neuen Trainer. Ralf Blömeke, geboren 1956 in Halle, war ehemalige Trainer aus der DDR. Er wurde vom Turnverband Mittelrhein und dem Landessportbund Rheinland-Pfalz als Leitung des Leistungszentrums Koblenz verpflichtet. Was ich als Kind mitbekam war, dass dieser Mann ein qualifizierter Turnlehrer sei und uns Mädchen zum Sieg verhelfen konnte. Wer er aber wirklich war, durfte ich zu einem späteren Zeitpunkt am eigenen Leib erfahren. Er war mir von Anfang an suspekt und irgendwie kam er mir seltsam vor. In seiner Gegenwart fühlte ich mich auf Anhieb nicht wohl. Sein ganzes Getue, dieses überfreundliche zu mir und den anderen fühlte sich unecht an, aber vielleicht täuschte ich mich da auch. Ich machte mir keine weiteren Gedanken und konzentrierte mich weiter auf das Training. Blömeke war sehr bemüht, sich gut im Leistungszentrum einzugliedern und schaffte es zügig von anderen Heimtrainern, Eltern und Sportlerinnen, hoch angesehen zu werden. Jeder war begeistert von ihm. Auch meine Eltern freuten sich über diese Bereicherung, gaben mich in seine Obhut und vertrauten mich ihm blind an. Gegen seine Trainer Qualitäten konnte ich nichts sagen, das beherrschte er wirklich und verhalf mir in der Zukunft Erfolge zu feiern. Was aber dazwischen passierte, bekomme ich nur schwer über meine Lippen und habe bis vor meinem Buch mit niemandem darüber gesprochen. Niemand wusste, was wirklich geschehen ist, noch nicht einmal meine Familie. Niemand hat je gefragt wie ich mich fühlte und warum ich mich viele Jahre, in manchen Augen so 'seltsam', verhalten hatte, was meine Seele für Verletzungen aushalten musste und warum ich als so junger Mensch auf einmal mit einem Schlag aus dem Leben gerissen wurde.




Der Tag, der alles veränderte


'Tag X' kam und ließ all die bisher gewonnen schönen Erlebnisse, Gefühle und Bilder in den Schatten stellen. Sie schienen aus meinem Glas der Emotionen zu verschwinden. Meine bis dahin heile Kinderwelt brach in sich zusammen und wurde mit einem blickdichten Schleier überzogen.


Ralf B. war nach kurzer Zeit voll im Trainerteam integriert und schon gar nicht mehr wegzudenken. Dass ich von nun an überwiegend von ihm trainiert wurde, war für mich bis dahin in Ordnung, aber schnell kam ich zu dem Gefühl von am Anfang zurück, dass irgendetwas nicht normal war mit ihm. Sein Verhalten und die Nettigkeiten wurden immer merkwürdiger. Deutlich spürte ich, dass da was nicht stimmte. Eines Tages kam am Barren bei einer Hilfestellung beim Handstand seine Hand weiter als gewöhnlich in meinen Schritt und sofort nahm ich ein sehr unangenehmes Gefühl in mir wahr. 'Er wird wohl nur abgerutscht sein', ging mir durch den Kopf und beruhigte mit diesem inneren Dialog mein seltsames Empfinden. Doch dieses 'Abrutschen' passierte immer öfter und ich fragte mich warum das bisher bei noch keinem anderen Trainer passiert war. Waren Blömekes gute Turnlehrer Qualitäten doch zu hoch gelobt? Ich hatte keine Ahnung. Heute weiß ich, er fing an, sich durchzutesten bei wem er gut ran kommt, welches Mädchen zurückzuckt und welches nicht.


Diese ganzen Berührungen, die am Anfang aus Versehen passiert sein könnten, wandelten sich um in bewusstes Anfassen. Wenn ich nicht die Leistung erbrachte und ich weinte, weil entweder ich oder mein Trainer nicht mit mir zufrieden war, kam es immer wieder vor, dass er mich am Arm packte, mich irgendwo an den Rand der Halle zog damit er nicht direkt im Mittelpunkt stand, er sich hinsetzte und ich mich auf seinen Schoß niederlassen sollte. Er hauchte dann in mein Ohr: »Beruhige dich! Gleich ist alles wieder gut.« Bei den Worten 'wieder gut' legte er seine Hand auf einen meiner Oberschenkel und fing an, mein Bein zu streicheln. Dabei tastete er sich immer weiter ran. Immer näher kam er mit seinen Fingerkuppen in Richtung meines Venushügels. Dabei blieb es erst mal, denn er wurde beobachtet, von Turnerinnen und den anderen Trainer unter anderem von Frau K. Dann wurde ich von ihm aufgefordert, wieder weiter zu turnen und während ich von seinem Bein wieder aufstand, legte er seine Hand auf meinen Po, wanderte weiter runter und dann spürte ich plötzlich zum ersten Mal über meinem Triko seine großen ekelhaften Finger an meiner Scheide. Das passierte in so wenigen Sekunden und niemand hätte es sehen können, denn ich stand mit dem Rücken zur Wand. Wenn ich heute daran zurück denke, fühlten sich diese paar Sekunden wie eine Ewigkeit an, eine Ewigkeit, die in Unendlichkeit überging. Ein Moment, der eingefroren zu sein schien. Auf gekonnte Art und Weise war er dabei, sich seine ersten Opfer zu suchen, und das gelang ihm auch; Ralf B. hat mich, das kleine zarte Mädchen Kathrin, gesucht und gefunden.


Durch meine Hochsensibilität weinte ich oft und dazu war ich noch ehrgeizig und dieses nutzte er aus. Mit der Zeit schlich sich ein Teufelskreis ein, aus dem ich nicht mehr rauskam, denn ich bemerkte es erst gar nicht. Wenn ich meine Übungen nicht hundertprozentig turnte, war mein Trainer nicht zufrieden und das verdeutlichte er mir durch seinen grimmigen Blick und seine abwertende Handbewegung 'Ach du Scheiße was war das denn?!'. Dieser heftige Druck, und das Gefühl, nichts richtig zu machen und nichts wert zu sein, brachte mich zum Weinen. Ich bekam auf einmal Angst, von ihm als Trainer, hängen gelassen zu werden und dachte, dadurch in meiner Turnkarriere nicht mehr weiter zu kommen. Meine Tränen kamen ihm wie gerufen, denn dann machte er wieder einen auf fürsorglich, berührte mich unsittlich und tätschelte mich, was mich immer mehr zusammenfallen ließ. Schon war meine Leistung nur noch auf ca. 80 Prozent und drohte immer weiter abzufallen. Enorme Kräfte wand ich beim täglichen Training ohnehin schon auf, aber welch große Belastung es für mich war, noch zusätzlich dafür zu sorgen meine Leistungen oben zu halten, trotz der ganzen Vorkommnisse, saugte mich förmlich aus. Er fing an, mich zu steuern, ganz so wie er mich brauchte und haben wollte. Ich war ein 10 jähriges Mädchen, wusste daher nicht, was in diesen Momenten der Übergriffe wirklich mit mir gemacht wurde, dennoch wusste ich genau, das, was mein Trainer machte, war nicht richtig. Irgendwann wurde er zügellos und es passierte fast jeden Tag und überall. Selbst bei der täglichen Begrüßung und auch abends nach Trainingsende bei der Verabschiedung, hob mein Trainer mich hoch und drückte meinen Körper ganz nah an sich. Seine Hüfte machte eine merkwürdige auf- und abwärts Bewegung und ich spürte an meinem Unterleib und in Nähe meines Schambereiches sein erigiertes Glied, was unglaublich widerwärtig war. Jedes Mal überkam mich dabei eine so starke Übelkeit, dass ich dachte, ich würde in Ohnmacht fallen und sterben.


Nicht nur bei mir wagte er den näheren Körperkontakt, auch bei anderen Turnerinnen war hier und da mal sein komisches Verhalten zu beobachten. Während wir zum Beispiel für eine Übung, in die dafür vorgesehenen Riemchen 'gefesselt' am Reck, mit den Beinen nach unten hingen, kam es schon mal vor, dass dadurch unser Turntriko zwischen unsere Pobacken rutschte. Als wenn er darauf gewartet hätte, stellte er sich hinter diejenige, die gerade völlig wehrlos am Gerät baumelte und ging mit seinen Händen in die Nähe des Pos und löste beidseitig mit den Zeigefingern das Stück Stoff aus der Poritze und gab dann den Startschuss, sofort mit der Übung zu beginnen. So mussten wir direkt umschalten auf 'Leistung bringen' und bekamen gar nicht die Möglichkeit, das zu verarbeiten, was er da eben gerade getan hatte, so erging es mir zumindest. Ob den anderen Mädchen auch noch schlimmeres widerfahren ist, kann ich gar nicht sagen. Nur was ich erleben musste und wie er es bei mir tat, denn wir Turnerinnen sprachen untereinander nicht darüber. Ich empfand viel zu große Scham, um mich jemandem hätte anvertrauen zu können. Zudem bekam ich meine Gedanken und Gefühle überhaupt nicht sortiert und somit konnte ich nichts anderes tun, als inne zu halten. Noch heute spüre ich diesen Wandel, diese Unsicherheit und innere Gelähmtheit in mir. Ich hatte das Gefühl, nur noch verträumt geradeaus zu gucken, ja, ich war plötzlich in einer anderen, grausamen und dunklen Welt, in der meine körperliche wie auch seelische Unversehrtheit massiv bedroht wurde, in einer Welt, die überwiegend aus Kummer, großer Angst und tiefer Traurigkeit bestand. Etwas noch dunkleres, als die schwärzeste Nacht, kroch langsam, aber sicher, an meinen Füßen hoch bis zu meinem Scheitel. Es war so, als legte sich plötzlich ein eiserner Panzer um meinen Brustkorb und schloss mich, mein Herz und meine Seele darin ein.


Dieser Panzer machte sich nicht nur beim Turnen bemerkbar, sondern auch in der Schule und zu Hause. Er war mit mir verflochten und ich trug ihn ab sofort immer überall mit hin. Ich fühlte mich auf einmal so, als würde ich nicht zu dieser Welt gehören. Die Bilder des Lebens, die sich vor meinen Augen abspielten, fingen an, sich schneller zu drehen. Du kannst dir das so vorstellen: das Leben war wie ein schnell kreisendes Karussell. Ich stehe völlig starr davor und musste mich entscheiden. Wage ich den Sprung und geselle mich zu den anderen und lebe somit ganz normal weiter, oder bleibe ich davor stehen und lebe ein anderes, vielleicht einsames Leben? Die erste Option hätte ich gerne gewählt, aber ich wusste genau, ich hatte keine Wahl, denn das Karussell war viel zu schnell und ich gefangen in einer anderen Welt. Ich würde es niemals schaffen, dort aufzuspringen, denn ich hatte gar keine Kraft dafür. Außerdem bekam ich das Gefühl, dass es für Traurigkeit und sonst alles Negative gar keinen Platz unter diesen Menschen gab. Also drehte ich mich gezwungenermaßen von dem weiterdrehenden Leben weg.


Mein Leben drehte sich zwar auch weiter, aber es war drauf und dran, aus dem Ruder zu laufen. Ich versuchte so gut es ging meine Schule zu machen, aber das gelang mir einfach nicht mehr. Das Lernen für Arbeiten und Tests wurde zur Katastrophe. Wenn ich abends nach dem Turnen heim kam, wusste ich schon, dass nichts mehr in meinen Kopf will und nutze die übrige Zeit eigentlich nur noch für Spickzettel zu schreiben, damit ich wenigstens ein wenig Sicherheit bekam, kein ganz leeres Blatt abzugeben. Ach so oft saß ich dann am nächsten Tag vor meinem Arbeitsblatt und hatte noch nicht einmal die Möglichkeit, die mühsam geschriebenen Helferchen rauszuholen. Ich war am verzweifeln und wollte nicht mit schlechtem Ergebnis nach Hause gehen. Und da sah ich sie dann, meine neue Sicherheit. Vicky. 'Sie ist meine Schwester und muss mir helfen', dachte ich. Ohne zu überlegen machte sie anfangs das auch, und das eine ganze Weile lang. So mogelte ich mich von Test zu Test gerade so durch. Ich machte mich von ihrem Wissen total abhängig. Ich schämte mich dafür und es war überhaupt kein schönes Gefühl, aber ich bekam es nicht mehr selbst hin. Dafür bin ich ihr sehr dankbar gewesen.


Ich wurde immer ruhiger und abwesender, konnte dem Unterricht kaum noch folgen, war ständig mit meinen Gedanken woanders. Ich dachte immer schon an nachmittags das Training, dass ich dort nicht hin wollte. Aber ich hatte ja immer noch ein Ziel, und das gab ich erst mal noch nicht auf. Es fiel mir alles immer schwerer und mich zu konzentrieren wurde zum Kampf. Wie alles andere auch. Meine Noten waren, trotz Vicky's Unterstützung, nicht berauschend. Wenn wieder mal eine 5 oder 6 herein flatterte, hätte ich diese am liebsten sofort verbrannt. Ich war irgendwann selbst so enttäuscht von mir, was schon schlimm war, aber was mir bis heute im Kopf geblieben ist, sich an mein Unterbewusstsein gehängt hat, war die Reaktion von meiner Mutter. Natürlich hatte ich nicht nur schlechte Arbeitsergebnisse, da stand auch ab und an mal eine gute Note auf dem Blatt. Sehr gut kann ich mich an das nachfolgende Ereignis erinnern, denn es wurde regelrecht in meine Seele eingebrannt und ich spüre heute noch diesen schrecklichen Schmerz dieser Enttäuschung. Im Laufe der Zeit schrieb ich diese eine besondere Mathearbeit. Meine Erwartung ging eher wieder in die Richtung 5. Als ich diese zurück bekam, fiel ich fast vom Stuhl. Eine große rote 3 zierte mein Blatt und ließ mich innerlich vor Glück in die Lüfte springen, denn so gut waren die letzten Arbeiten nicht gewesen. Motiviert ging ich nach Hause und präsentierte Mama mit lauter Freude diesen, in meinen Augen, völlig akzeptablen Erfolg. Doch was da kam erschütterte mich. »Eine 3? Das geht beim nächsten Mal aber noch besser!« Der Mund blieb mir offen stehen und schaute sie nur noch verdutzt an. Dann zog sich etwas um mich herum noch fester zusammen und schon spürte ich meinen Panzer wieder. Bis das erste Wort aus meinem Mund kam dauerte es eine Weile, aber als diese rum war, donnerte ich verbal los. Es überkam mich eine so heftige Wut und ich brachte nur noch irgendwelche Laute meiner Mutter entgegen. Durch mein Turnen war sie von mir Goldmedaillen gewöhnt und verglich diese mit der Schulleistung, wo ich definitiv viel schwächer war, so kam es mir zumindest vor. Ich fühlte bei ihr kein Stück Verständnis, geschweige denn Stolz und als ich merkte, dass es keinen Sinn machte mit ihr zu diskutieren, mich weiter zu erklären und um Anerkennung zu betteln, floh ich wie so oft stampfend die Treppe hoch, in Vicky und mein gemeinsames Zimmer. Aus der Wut wurde schreckliche Traurigkeit. So gerne wollte ich meinen Tränen freien Lauf lassen, aber ich fühlte mich so eingeengt in dem, was sich um mich geschlungen hatte und versperrte meinem Schmerz den Weg nach außen.


Jetzt gerade bei diesen Zeilen schnürt es mir den Hals zu, denn das, was ich damals versuchte krampfhaft runter zu schlucken, kommt heute um ein vielfaches mit aller Heftigkeit raus. Genau aus diesem Grund schreibe ich dieses Buch. Es soll alles, aber auch wirklich restlos alles raus schwemmen, was ich damals nicht raus lassen konnte. Das sind Erlebnisse, die ich nicht vergessen kann, die einen festen Platz in meinem Glas bekamen.


'Was geschieht da um mich herum?' Ich verstand diese Welt einfach nicht mehr. Immer versuchte ich es jedem Recht zu machen und mein Bestes zu geben, aber das war wohl nicht genug, so mein Gefühl. 'Wenn ich schon in der Schule versage, dann muss ich wenigstens beim Turnen alles aus mir heraus holen und gute Leistungen bringen', versuchte ich mich immer wieder zu ermutigen. Ich wusste, damit mache ich meine Eltern auf jeden Fall weiterhin stolz. In der Hinsicht veränderte sich auch nichts. Sie gaben mir zu hundert Prozent das Gefühl, dass ich beim Turnen alles zu Ihrer Zufriedenheit tat und das wollte ich nicht gefährden. Doch tief in mir drinnen, begann sich etwas derbe dagegen zu wehren. Meine weinende Seele suchte einen Weg, um sich in der Außenwelt sichtbar zu machen und daher wurde mir irgendwann regelmäßig vor dem Training so schlecht und hatte brutale Bauchkrämpfe, sodass ich mich vor Schmerzen auf dem Boden krümmte.


»Mama ich kann heute nicht zum Turnen. Bitte kann ich zu Hause bleiben?«, flehte ich sie mit Tränen in den Augen an. »Wenn du erst mal dort bist geht's mit Sicherheit wieder, du wirst sehen«, gab sie nur zur Antwort.


»Aber ich kann nicht, ich habe bestimmt was am Blinddarm.«


»Spinn jetzt hier nicht rum, du gehst dahin, keine Widerrede!«


Nahm sie mich und meine Bedürfnisse nicht wahr? Ich wollte dieses Training mit aller Macht umgehen, aber ich merkte wie machtlos ich gegenüber dem Ehrgeiz meiner Mutter war. Ohne weiteren Widerstand zu leisten, fügte ich mich ihrer Aufforderung, mich fürs Turnen fertig zu machen und ließ mich brav von meinem Vater nach Koblenz fahren. Diese Übelkeit schlich sich immer öfters ein und nicht nur in der Woche über. Ich war mittlerweile durch meine guten Leistungen und immer wieder gewonnenen Wettkämpfe in den Kader aufgenommen worden, das bedeutete noch härteres Programm und zusätzliches Training ganztägig samstags und sonntags. Also noch mehr von zu Hause weg und noch öfter meinem Schänder ausgesetzt. Außerdem hatten wir regelmäßige Lehrgänge, die außerhalb von Koblenz waren. Unter anderem in Jena, Oberhof, Frankreich, Österreich und auch in Blömekes Heimatstadt Halle a.d. Saale. Die waren besonders schlimm für mich, denn da war ich eine komplette Woche oder auch länger von zu Hause fort und den ganzen Tag mit diesem bösen Menschen unter einem Dach, sei es in der Halle oder in der Schlafstätte. Dort machte sich die Übelkeit ganz extrem bemerkbar, weil ich einfach nicht ertragen konnte, wieder seine Spielfigur zu sein und unter seiner Macht zu stehen.


Von einem Sportlager existieren noch heute ganz klare Erinnerungen. Von der Schule her waren es Herbstferien und der anstehende Lehrgang fand diesmal in unserm Sportzentrum statt. Auch wenn es nicht weit von zu Hause weg war, schliefen wir in der nahegelegenen Turnverbandsstätte. Den genauen Ablauf oder einzelne Passagen kann ich nicht mehr wiedergeben. Durch das Trauma entstanden Lücken und doch blieben einige Bilder bestehen. Es war so schrecklich und es fällt mir schwer, die nächsten Zeilen nieder zu schreiben, aber ich versuche es zu erzählen.


Am ersten Abend saßen wir Turnerinnen mit unseren Sportlehrern, unteranderem Sascha K., Astrid K. und natürlich Ralf Blömeke gemeinsam am Esstisch. Mir war schon Tage zuvor schlecht, und das steigerte sich, sobald ich von zu Hause wegfuhr. Ich saß total traurig und zusammengekauert vor meinem Teller. Die ersten Löffel Suppe schob ich mir in den Mund, aber nur aus Anstand. Mir wurde immer unbehaglicher in der Magengegend. Dann plötzlich kam die Flüssigkeit meine Speiseröhre wieder hoch. Ich konnte dem psychischen Druck nicht mehr standhalten und übergab mich auf meinen Teller. Alle Augen starrten mich erschrocken an und ich kam mir so schäbig vor. 'Warum passiert immer mir so etwas? Ich bin so peinlich und so verdammt schwach', kamen mir die Gedanken und ich wollte nur noch nach Hause. Ich glaube Frau K. half mir alles wieder in Ordnung zu bringen. An dem restlichen Abend passierte nicht mehr viel und ich ging irgendwann total niedergeschlagen ins Bett. Am nächsten Morgen wurde ich von dem Klopfen an meine Zimmertür geweckt. Herein kam Frau Kurz und wollte sich nach meinem Befinden erkundigen. Sie beugte sich über mich und streichelte mir mütterlich die Stirn. Gut fühlte sich anders an, aber ich hatte nicht mehr das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Hinter ihr stand dann Blömeke in der Tür und trat an mein Bett.


Meine Trainerin machte ihm Platz und verließ wieder das Zimmer. Er schloss hinter ihr die Tür und setzte sich zu mir. Dann schaute er mich mit einem fröhlich dreinblickenden Gesichtsausdruck wortlos an. Jetzt ahnte ich was kommen würde, denn das tat er auch schon auf anderen Lehrgängen. Wie immer erstarrte ich vor Angst. Blömeke beugte sich nach unten und kam mit seinem Gesicht immer näher an meines heran. Er fing an, meine Wangen zu küssen und klebte förmlich daran. Und dann spürte ich sie, seine feuchten Lippen auf meinem Mund. So gerne hätte ich meinen Kopf nach hinten weggezogen, aber ich lag im Bett und fühlte mich so kraft- und machtlos. Dann ließ er von mir ab und sagte ich solle mich fürs Training fertig machen. Kurz atmete ich auf, weil ich dachte er würde endlich aus meiner Privatsphäre verschwinden. Aber weit gefehlt. Er blieb stocksteif stehen und sagte fordernd: »Geh jetzt ins Badezimmer und zieh dich um!« Ich nahm daraufhin meine Klamotten, die ich zum Turnen anziehen wollte und verschwand ins Bad. Ich hoffte sehr, dass er mein Zimmer verlassen würde, aber ich konnte keine Bewegung wahrnehmen. Ich zog so schnell ich nur konnte meinen Schlafanzug aus, war nun nackig, hielt kurz inne, um zu horchen, ob sich vor der Badtür etwas tut und fast im gleichen Moment stand er schon vor mir. So schnell ich konnte schnappte ich mir ein Handtuch, warf es über meinen zitternden Kinderkörper. Langsam hockte er sich vor mich und in seinen Augen war ein Funkeln, das ausdrückte: 'Jetzt hab ich dich'. Mein Körper hat sich in den letzten Wochen spürbar verändert. Er war dabei, fraulicher zu werden, daher war eine leichte Behaarung in meinem Schambereich und diese, bisher jungfräuliche Stelle wollte mein Trainer im nächsten Moment betrachten. 'Nein zieh es nicht weg, lass mir mein Handtuch' versuchten diese Worte meine Lippen zu verlassen, aber es kam kein Ton raus. Immer noch hielt ich krampfhaft das Stück Stoff mit meinen Armen feste um mich. Seine Hände kamen näher heran und dann öffnete er unterhalb meines Bauches das Handtuch wie ein zur Seite aufgehender Vorhang und das gab den Blick frei zu meiner vollen Scham. Für mich war diese behaarte Stelle noch ziemlich neu, aber sein Blick verriet, dass er so was nicht das erste Mal vor Augen hatte. Es machte ihn total an, streichelte über die zarten Haare und was dann folgte war so widerwärtig und ließ mich innerlich noch ein Stück mehr sterben. Er fing an, diese Stelle bis runter zur Klitoriswurzel mit seinem Mund zu liebkosen. Dabei wurden seine Küsse immer intensiver. Wie ich da stand, nach unten schaute und mit ansehen musste wie nah er mir kam und was dieser Mensch da tat, genau diese Bilder sind bis heute sehr präsent und trotzdem fühlt es sich irgendwie unrealistisch an. Unvorstellbar, dass ich das alles erleben musste. Ich wollte weinen, aber ich konnte nicht, denn das hätte wieder Schwäche gezeigt und genau diese Schwäche animierte ihn zum Weitermachen. Nach oben schauend wollte ich dem ganzen Geschehen entfliehen und flehte still, dass es endlich vorbei sein soll.


Die Zeit wollte nicht vergehen, doch dann ließ er von mir ab. Ein befriedigter Ausdruck lag in seinem Gesicht. »Zieh dich an, gleich ist Training«, folgten die Worte und war im nächsten Moment aus dem Bad und meinem Zimmer verschwunden. Alleine und noch völlig verstört stand ich da. Ich merkte sehr bewusst wie kaputt da meine angegriffene Seele schon war. Dem Schmerz und der Traurigkeit durfte ich keinen Platz machen, denn ich musste in wenigen Minuten beim Turnen Höchstleistung bringen.




Hilf mir! Bleib da Papa


Die Zeit des Lebens lief wie gewohnt ihre Runden und Blömekes Taten wurden immer routinierter und ekelerregender. Aus dem auf den Schoß nehmen und das Bein zum Trösten tätscheln wurde, wie ich schon erläuterte, eine Berührung meiner Intime Zone. Weiter ging der Weg seiner Hand über meinen Po, in den Schritt, so weit bis seine Fingerkuppen meine, vom Turnanzug verdeckten, Schamlippen berührten und streichelte. Anschließend fiel durch seine Geilheit an Kinderkörpern jegliche Hemmung von ihm ab und fasste während ich auf seinem Bein saß, in den Augen der anderen nur getröstet wurde, unter mein Triko und führte, ohne Rücksicht auf mich und meinen zierlichen Kinderkörper zu nehmen, seine großen dicken Finger in meine, bisher unberührte Scheide ein. Zu gerne hätte ich mich gewährt, aber sein Blick sprach klare Worte zu mir: 'Bleib sitzen und lass dir bloß nichts anmerken!'


Blömeke war so geschickt in seinem Tun und wusste genau wie er mich an sich »fesselte« damit ich nicht auf dumme Gedanken kam, vielleicht zu meinen Eltern ging und alles über ihn ausplauderte, was dieser Mensch während und außerhalb des regulären Trainings machte. Er versuchte uns bei Laune zu halten, wollte uns sozusagen von den unschönen Sachen ablenken und das schaffte Blömeke auch tatsächlich, bei mir zumindest. Es gehörte zu seiner Strategie, sich selbst immer wieder vor der gesamten Mannschaft gut dastehen zu lassen und ins rechte Licht zu rücken. Wir sollten ihn auf Biegen und Brechen mögen und deshalb kam ihm immer wieder etwas Neues in den Sinn wie er unsere Kinderaugen zum Leuchten brachte. Es fing mit Kleinigkeiten an. Zum Beispiel brachte er im Hochsommer leckere Wassermelonen mit, die meine Turnkameradinnen und ich am Ende des Trainings gemeinsam in lustiger Runde essen durften. Unser Trainer erlaubte uns, mit den Jungs Bouncer - und Fußball in der Bodenhalle zu spielen, oder wir sind auf die Rheinwiese gegangen und durften nach anstrengender Runde Joggen ausgiebig an den vorhandenen Spielplatzgeräten turnen. Das brachte mir richtig Spaß, denn es war eher Sport auf spielerische Art. Was aber für mich das Highlight aller Trainingseinheiten gewesen war, war, dass Blömeke uns regelmäßig nach dem Training erlaubte, neben unserer Turnhalle in die Universitätsschwimmhalle zu gehen und damit traf er bei mir voll ins Schwarze. Dort tobten wir uns aus und es verhalf mir einiges zu verdrängen und ich dachte sogar: 'Der kann auch nett sein. Die anderen Trainer erlauben das nicht'. Ich denke, er wollte erreichen, dass wir bei Mama und Papa gut über ihn sprachen und klar war ja auch, dass ich lieber und leichter über das positive reden konnte. Mein Trainer wusste einfach genau wie er mich manipulieren konnte.


Nicht nur für unsere leuchtenden Kinderaugen war er verantwortlich, auch für viele tausende Tränen, die ich vergoss. Nicht nur die seelischen Schmerzen, auch die körperliche Situation brachte mich an, nein nicht an, sondern weit über meine Grenzen hinweg. Seine Trainingsmethode war die reinste Quälerei. Das Üben an den Geräten allein war schon anstrengend genug und setzte mir teilweise echt zu, aber meistens folgte danach noch brutales Krafttraining, entweder weil es an der Reihe war oder er nutzte es sogar als Strafe für mich, wenn er an diesem Tag keine Befriedigung bekam. So fühlte es sich zumindest an.


Eine der Übungen wurde an einem niedrigen Männerbarren durchgeführt. Ich sollte auf den Holmen einen Handstand machen, dabei wurde ich von Blömeke an den Beinen festgehalten und sollten mit der Nasenspitze tief nach unten gehen und mich dann aus eigener Kraft wieder nach oben drücken, bis die Arme komplett durchgedrückt waren. Die ersten Male funktionierten noch, doch die Kraft aus meinen Armen schwand schnell und zitterten immer mehr. Jeder weitere Handstanddrücker wurde zum Kraftakt. Dann mitten auf dem Weg wieder nach oben kam der Punkt, an dem meine Muskeln versagten. Es ging nichts mehr und eigentlich hätte ich das Ganze beenden wollen, aber seine Hände drückten gewaltsam zu und hielten meine Beine feste umschlungen und dann brüllte er nur: »Auf auf weiter, hier wird noch nicht aufgehört. Du darfst erst aufhören wenn du noch 5 Stück schaffst.« Ich konnte kein bisschen mehr, kämpfte trotzdem weiter und schaffte erstaunlicherweise meine Arme noch einmal durchzudrücken. Oben angekommen wollte ich kurz verschnaufen, wurde aber sofort wieder zum Weitermachen gezwungen, indem mein Trainer mich runter drückte. Meistens weinte ich vor Erschöpfung und fühlte mich völlig ohnmächtig. Halbe Wege zählten bei ihm nicht und so musste ich aus ganz gebeugten Armen ein weiteres Mal ganz nach oben und blieb erneut in der Position stehen in der nichts mehr ging. Was er dann machte, verpasste mir einen so heftigen Tritt in meine Seele, der mich innerlich noch zusätzlich zu allem anderen zerstörte. Blömeke schmiss meine Beine wütend mit voller Wucht von sich weg und ich fiel unglücklich auf Holm und Boden und fing bitterlich an zu weinen. Einfach »weggeschmissen« hat er mich, wie ein Stück Dreck, was keiner mehr brauchte. Ausfallend nuschelte er nur noch was vor sich hin, machte seine abwertende Handbewegung wie so oft, sagte nur noch »Ach geh« und ließ mich liegen. Durch die Erschöpfung und den unsanften Aufprall hätte ich körperliche Schmerzen empfinden müssen, aber mein kompletter Körper wurde von einem Schmerz überlagert, der sich in meinem Herzen breit machte. Dieser gesundheitsgefährdende Drill vergriff sich an meiner Substanz, ich kauerte mich nur noch zusammen und bekam mich kaum beruhigt. Niemand kümmerte sich um mich und deshalb suchte ich bei den anderen Turnerinnen meiner Gruppe Schutz und Trost. In solchen Situationen wollte er mich keinesfalls mehr auf seine Art trösten, Gott sei Dank, aber diese Art von Misshandlung und Verachtung zerstückelte mein Herz, meine Seele und meinen Selbstwert. Ich verlor den Glauben an mich selbst. Es war so erniedrigend vor all den anderen Turnern, Turnerinnen und Trainern so dazusitzen und fertiggemacht zu werden.


»So wirst du es nie schaffen. Du musst das durchmachen und aushalten, nur so hast du Chancen, an die Spitze zu kommen!«, kam aus Blömekes Richtung an mich gerichtet und schüchterte mich weiter ein. Das war einer der Momente wo ich das Gefühl bekam, von ihm als Trainer fallengelassen worden zu sein und nun musste ich wieder um seine Aufmerksamkeit ringen, was eigentlich gegen meine Moral war, aber ich fühlte keine andere Wahl gehabt zu haben. So schnell es ging wollte ich raus aus der Halle, nach Hause zu meiner Mutter. Doch von ihr konnte ich auch keinen Trost erwarten, oder sollte ich ihr sagen, dass ich wieder mal versagt hatte?


Die Grenze zu mir durchbrach er immer und immer wieder, Tag für Tag. Es begann wie schon geschrieben mit der außergewöhnlichen Begrüßung und beim Aufwärmen konnte Blömeke sich auch schon nicht beherrschen. Bei einer Dehnübung, die sich »Frosch« nannte, lag ich bäuchlings auf dem Boden, mit angewinkelten Beinen waagerecht im Spagat. Er kniete sich hinter mich und drückte zur besseren Dehnung mit beiden Händen und seinem vollem Körpergewicht meinen Po in Richtung Boden. Ich lag dort mit höllischen Schmerzen, unter seiner Last gefangen und spürte wieder seine Finger unter meinem Triko, die er tief in mich einführte. Wie sollte man so eine ordentliche Leistung bringen? Aber so steuerte er mich, seine Macht, die er auf mich ausübte, dieser Teufelskreis. Mich fertig machen, anschließend auf seine Art tröstete er mich, er war befriedigt, so war sein Spiel. Das Turnen selbst wurde für mich immer weniger wert und die Leidenschaft zu diesem Sport fühlte ich schon ewig nicht mehr. Ich funktionierte nur noch, denn ich hatte immer noch mein Ziel: Olympia in Atlanta 1996.


1993 gab es zu dem ganzen anderem auch mal etwas erfreuliches. Das war das Jahr, in dem ich eine besondere Auszeichnung bekam.


»Sehr geehrte Sportlerin,


in Anerkennung Ihrer gezeigten sportlichen Leistungen freuen wir uns, Sie - wenn auch mit einiger Verspätung - zur erstmaligen 'Sportlerehrung' recht herzlich einladen zu dürfen.«


Ich bekam den Titel 'Sportlerin des Jahres 1992' und war super stolz darauf. Diese tolle positive Stimmung in mir wurde aber wieder schnell durch andere Dinge getrübt.


Ich war nun ca. 12 1/2 Jahre und bin bis zu diesem Zeitpunkt schon über 2 Jahre missbraucht worden. Das alles führte mich zum Abgrund meines so jungen Lebens. Ich stand unter so enormen Leistungsdruck und war ständig unter Strom, um den 1. Platz zu halten. Sei es bei meinen Eltern als Lieblingskind oder bei den Meisterschaften. Ich musste mit so vielem alleine klarkommen, weil ich nicht über das reden konnte, was sich in meinem Glas der Emotionen veränderte und in den letzten Jahren angesammelt hatte. Mein Kummer fand keinen Platz in der normalen Welt und ich verdrängte all diese Gefühle. Nach dem Trainingslager in Koblenz konnte ich mich immer noch niemandem anvertrauen und brach zusammen. Die psychischen Schmerzen waren eigentlich schon lange nicht mehr auszuhalten und heute wundere ich mich, wie ich das alles aushalten konnte.


Dieses Trauma nahm so viel Platz in meinem Leben ein, sodass ich ständig von Blömeke verfolgt wurde, selbst auch als ich nicht in der Halle war. Überall sah ich ihn vor mir, besonders nachts. Viele Nächte träumte ich vom Weglaufen. Ich lief und lief, hinter mir war er, aber ich kam nicht von der Stelle und dann konnte ich auch nichts richtig sehen wegen dem düsteren Schleier vor meinen Augen. Oder ich wachte nachts schweißgebadet auf, war bei vollem Bewusstsein und plötzlich stand er in der dunklen Ecke meines Zimmers, sprach zu mir und zwang mich, meine Übungen zu turnen, sonst würde er mich holen kommen und Schreckliches mit mir anstellen. Ich sprach in solchen Momenten zu mir: »Kathrin, das hier ist nicht wirklich wahr, er steht da nicht, er steht da nicht, er steht da wirklich nicht!« Diese Träume und Illusionen waren so furchtbar, mit riesengroßer Angst und fürchterlicher Panik verbunden.


Immer wieder suchte ich nach Auswegen, um Blömekes Machenschaften zu entfliehen. Dabei kam ich aus lauter Verzweiflung auf unmögliche Dinge. Eins ist mir gut in Erinnerung geblieben. Im Oktober, kurz vor der Deutschen Meisterschaft, wurde ein weiteres Trainingslager in Halle organisiert. Mitgefahren bin ich, denn ein Nichterscheinen akzeptierten die Trainer nicht, es war Pflichtprogramm. Um aber nicht am Training teilnehmen zu müssen, musste ich mir etwas einfallen lassen. Nachts oder früh morgens schluckte ich eine große Menge Zahnpasta, ohne wirklich zu wissen welche Auswirkungen das hatte. Davon musste ich mich heftig übergeben und jeder dachte, ich hätte eine Magen-Darm-Grippe. Ich bekam Bettruhe verschrieben und erreicht somit das, was ich wollte. Heute kann ich nur noch vor Scham meine Hände vors Gesicht schlagen und den Kopf schütteln, denn es macht mich so unsagbar traurig wie weit es gekommen war.


So oft versuchte ich meinen Eltern gegenüber, Signale zu senden. Dass mir ständig übel war, wurde zwar schon wahrgenommen, aber irgendwie doch ignoriert. Auch mein seltsames Verhalten bei Trainingsbeginn ging unter. Mein Papa kam meistens noch mit in die Halle rein und nachdem ich umgezogen war, bettelte ich teilweise panisch meinen Papa an: »Bleib da Papa, bitte!« 'Hilf mir' schaffte ich wieder nicht über meine Lippen zu bringen. Zu viel Angst hatte ich, dass Blömeke etwas mitbekommen würde. Ich blieb immer noch bei meinem Papa stehen, wartete auf seine Reaktion und tatsächlich beschloss er zu bleiben. Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich dachte 'Heute wird nichts passieren'. Fast im gleichen Moment kam Blömeke auf uns zu, witterte wohl etwas und sagte zu mir: »Komm mit mir, ich massiere dich jetzt erst mal.« Mir blieb vor Entsetzen fast die Zunge im Hals stecken. 'Ob er mein betteln mitbekommen hatte? Denkt er vielleicht, ich wollte ihn austricksen und seine Spielregeln ändern?' Ich spürte Wut bei ihm. Mit seiner Hand an meinem Rücken drückte er mich in Richtung Hallenausgang. Einen Blick konnte ich Papa noch zuwerfen. 'Hilf mir!' schrie ich innerlich und dann war ich mit ihm verschwunden. Durch einen kleinen Flur gelangten wir in einen Sanitätsraum, wo er mir befahl, mich mit dem Rücken auf die Liege zu legen und schloss anschließend die Tür zu. 'Hat denn Papa nichts bemerkt? Ist es nicht komisch, dass er mich außerhalb der Halle massieren will?' Es zerriss mir mein Herz und diese Hilflosigkeit drohte mich aufzufressen.


Ob ich mich entkleiden musste, weiß ich nicht mehr, aber dass er anfing meine Beine zu massieren und von den Knien immer höher bis zur Brust ging, dass spüre ich heute noch. Dann machte er mir deutlich, dass ich niemals was sagen dürfte. Fassungslos und unter Schock gab ich mich meinem Schicksal hin.


Im Herbst '93 veränderte sich dann etwas im Sportzentrum und ließ großen Hass in mir aufsteigen. Ich kam wie immer in die Halle und bemerkte eine neue ungewöhnliche Leere. Es fehlten Turnerinnen und einige meiner Trainer. Sascha, Dirk und Astrid K. waren nicht zu sehen und die noch nicht so lange am Olympia Stützpunkt stationierten Bundestrainer fehlten ebenfalls. Es kam mir sehr komisch vor, aber ich hatte überhaupt keine Ahnung was da los war. Ihre Gegenwart gab mir immer ein wenig Sicherheit und ich wurde gerne von ihnen trainiert. Frau K. mochte ich sehr, auch wenn sie manchmal ein wenig ruppiger war, aber sie hatte auch etwas Mütterliches an sich, dass mir schon fast das Gefühl von Geborgenheit gab. Auf Lehrgängen war sie fürsorglich und kümmerte sich immer um unser Wohl. Dass sie ab diesem Tag im Herbst nicht mehr wieder kam, warf mich nochmal ein ganzes Stück zurück und in mir entwickelte sich riesengroßer Hass ihr und auch den anderen Trainer gegenüber. 'Bestimmt haben die was gesehen was Blömeke macht und hauen jetzt einfach ab. Lassen mich mit dem Monster einfach alleine und kümmern sich ein Dreck um mich!' Ich fühlte mich von Astrid K. völlig im Stich gelassen. Solch eine Wut kochte in mir und ging über in brutalste Traurigkeit. 'Ich hasse diese Frau, wie konnte sie das nur machen!' Diese Gedanken manifestierten sich in meinem Kopf wie auch dieser Hass, der sich viele Jahre an meine Seele haftete. 22 Jahre dauerte es, bis ich dieses Wegbleiben und die Frage 'Warum nur' erklärt und beantwortet bekommen sollte.


Seine Übergriffe wollten einfach nicht aufhören und niemand scheint etwas mitzubekommen und sogar meine Eltern nicht. Da war er, der Stolz, der sie so verdammt blind machte. Was mich zuerst erfreute, machte mich zu dieser Zeit unglaublich unglücklich. Es mag sein, dass sie anders dachten, aber oft kam ich mir vor, als wenn ich nicht ihr Fleisch und Blut wäre, sondern etwas anderes, ein Ding und das bekam ich einmal ganz bewusst am eigenen Leib zu spüren.


Es war der 8. Dezember, ein Tag vor Abfahrt nach Berlin zur Meisterschaft. Alle Vorbereitungen waren gemacht und ich sollte morgens noch baden gehen. Das machte ich auch und legte mich ins schöne warme Wasser. Die Tür abschließen brauchte ich nicht, denn ich vertraute meiner Familie. Bevor ich mich wusch schaukelte ich mich im Wasser und genoss die Ruhe. Da kam plötzlich meine Mama rein. Ich erschreckte, zuckte zusammen und versuchte meine Brust und Genitalien zu verdecken. Nie hatte ich ein Problem damit, mich meiner Mama nackt zu zeigen, aber auf einmal fühlte es sich an, als würde jeder Blick von ihr mich unsittlich anfassen. Sie setzte sich auf einen Hocker neben der Badewanne, nahm Waschlappen und Seife zur Hand. Ich beobachtete Mama und mein Körper versteifte immer mehr. Dann fing sie an, mich zu waschen, aber so unsanft, dass es schon wehtat. Sie rubbelte und ließ keine Stelle meines Körpers aus. Immer wieder versuchte ich meine Intime Zone für sie nicht sichtbar zu machen, aber das gelang mir durch ihr hantieren nicht wirklich. Es bescherte mir so Unbehagen und ich dachte 'Wo guckt sie mir jetzt wieder hin?' Aber ihr Blick war nicht auf meinen Körper gerichtet, also schon, aber mir kam es vor, dass sie etwas anderes vor sich sah, als ihr Kind. Während sie weiter meine Haut schrubbte sprach sie: »Du musst richtig sauber sein! Du kannst doch nicht dreckig dorthin gehen!« Für mich fühlte es sich an, als wenn ich ein Pokal wäre, der für den kommenden Tag poliert werden musste, damit er richtig glänzt. Das ist vielleicht jetzt hart geschrieben, aber in diesem Moment fühlte ich mich von ihr auch auf eine Art missbraucht. Ich wehrte mich und gab ihr klar und deutliche Zeichen, dass es genug wäre und ich das Baden beenden wollte. Mama bekam gar nicht bewusst mit was sich da eben abgespielt hatte. Betrübt zog ich mich an, schweifte mit den Gedanken an den Wettkampf ab und schnell breitete sich ein anderes schlechte Gefühl aus. Mir stand etwas bevor, wovor ich panische Angst bekam. Das Übernachten bei meinem Trainer.




Berlin


Am 10. Dezember '93 standen dann die Deutschen Meisterschaften in Berlin an, auf die ich mich mit viel Schweiß vorbereitet hatte. Mein Trainer Ralf B. machte meinen Eltern den Vorschlag, dass ich doch schon einen Tag vorher mit ihm mitfahren und die erste Nacht bei ihm Zuhause in Halle schlafen könne, dann bräuchten meine Eltern nur für eine Nacht ein Hotel in Berlin buchen. Außerdem sagte er meinen Eltern, dass er dort nochmal mit mir ins Leistungszentrum Halle trainieren gehen wolle. Gesagt, getan. Es war beschlossene Sache zwischen meinem Trainer und meinen Eltern. Den Tag der Abreise in Koblenz werde ich nie vergessen. Mama, Papa, Blömeke und ich standen am VW Bus vom Turnverband Mittelrhein, mein Koffer wurde im Kofferraum verstaut und es wurden die letzten Dinge besprochen. Noch heute sehe ich diese Bilder vor mir und spüre was sich in meiner unschuldigen Kinderseele entwickelte. Ich erlebte zum ersten Mal das Gefühl der Todesangst. Ich wollte plötzlich nur noch weglaufen. In meinen Gedanken machte ich das auch, aber ich blieb auf der Stelle stehen, ich war gelähmt und machtlos. In meinem Kopf waren nur die Worte 'Mama beschütze mich. Ich möchte da jetzt nicht mitfahren, ich darf da nicht einsteigen. Es wird etwas ganz Schlimmes geschehen. Ich kann doch nicht mit ihm alleine sein?' Ich geriet in Panik und wusste nicht was ich machen sollte. Und dann kamen plötzlich leise, kaum wahrnehmbare Worte über meine Lippen, gerichtet an meine Mutter.


»Mama, mir geht's nicht gut. Bitte lass mich nicht in sein Auto einsteigen! Ich möchte das nicht. Bitte!« Ich suchte Schutz bei meinen Eltern und hoffte sie würden mir helfen. Aber da kam nichts, nur die Worte: »Ach fahr mit ihm, das wird schon. Also bis dann, wir sehen uns wieder in Berlin beim Wettkampf.« Ein Küsschen drückten sie mir noch auf meine Wange. Ich bekam das Gefühl des freien Falls, konnte nichts mehr sagen, drehte mich von meinen Eltern weg, stieg ins Auto, winkte ihnen zum Abschied und fügte mich meinem Schicksal.


Nach endlosen Stunden und viele hundert Kilometer von meiner Familie entfernt, kamen wir in seiner Heimatstadt Halle an und mein Gefühl wurde immer beklemmender. Wie er meinen Eltern sagte, wollte Blömeke noch mit mir in die Sporthalle gehen, aber da wo wir ankamen, war nicht die Adresse des Hochleistungszentrum. Es war die Straße eines Häuserblocks, den ich bisher noch nicht kannte. Noch nirgends fühlte ich mich so fehl am Platz wie dort. Unsicher und ängstlich stieg ich aus, nahm meine Tasche und folgte ihm. Er schloss die Tür auf und ich weiß noch ganz genau, bevor er eingetreten ist, dass er ziemlich seltsam hinter sich in die Gassen guckte, als ob er sich versichern wollte, dass man mich und ihn nicht zusammen ins Haus verschwinden sah. Mein Inneres protestierte, ihm hinterher zu gehen. Das merkte er und sagte irgendwie genervt: »Steh nicht da rum, komm rein!« Er hatte meine Eltern belogen und wahrscheinlich den Sportbund ebenfalls, sonst hätte das bestimmt keiner zugelassen. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Links davon war die erste Wohnung wo plötzlich die Tür aufging und eine Frau mittleren Alters, mit einer Schürze gekleidet, aus der Tür heraus lugte. Mein Trainer stellte mich ihr in seinem nettesten und zuvorkommendsten Ton vor. Es war seine Mutter und sie begrüßte mich. Ein kleines, kaum sichtbares Lächeln setzte ich auf und sagte freundlich »Hallo«. Kurz darauf machte er eine Handbewegung zu seiner Mutter, die signalisieren sollte, 'Wir sind dann oben'. Vom Hauseingang gesehen ging rechts eine alte Holztreppe in den 2. Stock wo seine Wohnung lag. Auf dem Weg nach oben erschütterte mich dieses kaltwirkende Haus und empfand es düster und gruselig. Es kam mir leblos, fast tot vor. In diesen Wänden hing tiefe Traurigkeit und unglaublich negative Energie, das spürte ich sehr deutlich.


Es machte 'Klick', wir traten in seine 2-Zimmer Wohnung ein und da stand ich nun. In einer wildfremden Stadt, umringt von kalten Mauern einer mir völlig unbekannten und dunklen Wohnung eines Kinderschänders. Seine Wohnung war ziemlich klein und ich empfand sie als sehr ungemütlich, trist und kalt. Keine Stelle fand ich, an der ich mich hätte wohlfühlen können. Meine blaue Sporttasche, die mich immer überall auf jeden Wettkampf, Lehrgang oder Urlaub begleitete, stellte ich ungern ab, denn sie gab mir eine Art von Sicherheit, es war etwas, an das ich mich festhalten konnte. Ich sehnte mich danach meine Mutter anzurufen, um ihr von meinem Empfinden zu erzählen. Mir stiegen die Tränen in die Augen, aber ich versuchte sie weg zu drücken. Schließlich löste ich mich von meiner Tasche. Irgendwann nach einer gefühlten Ewigkeit dann endlich die Erlaubnis. Er selbst besaß kein Telefon und aus diesem Grund sind wir runter zu seiner Mutter gegangen. Sie gewährte mir den Gang zum Telefon und ich wählte die vertraute Telefonnummer. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und ich atmete kurz auf, als ich meine Mutter am anderen Ende der Leitung hörte.


»Hallo Mama, wir sind gut angekommen«, sprach ich mit leiser, zitternder Stimme. Mein Trainer stand genau hinter mir und ich spürte seine bedrohliche Haltung. Am liebsten hätte ich in diesem Moment in den Hörer gesagt 'Bitte kommt zu mir und helft mir, denn gleich wird etwas Furchtbares passieren', aber diese Worte fanden keinen Weg über meine Lippen nach draußen, denn wenn ich das ausgesprochen hätte… ich weiß nicht was passiert wäre. Ich glaubte er merkte, dass ich etwas meinen Eltern mitteilen wollte und wurde von Mal zu Mal nervöser. Er kam an meine Seite, schaute mich mit ernster Miene an und signalisierte mir, mit dem Telefonieren aufzuhören. Meine Hand klebte an diesem Telefon, ich wollte diese Verbindung nicht trennen, es war wie mein Rettungsseil, dass ich in der Hand hielt. Und doch war ich gezwungen, es dort in diesem Moment loszulassen. Meine Mutter wünschte mir noch eine gute Nacht und wir beendeten das Gespräch. Anschließend gingen er und ich wieder nach oben. Bestürzt über meine ausweglose Situation vernahm ich fürchterliche Hoffnungslosigkeit.


Er bereitete das Abendessen vor. Ich setzte mich aus Anstand zu ihm an den Tisch ohne jegliches Hungergefühl. Aber um nicht meine Unsicherheit und Angst zu zeigen, nahm ich mir ein Brot. »Hier die Butter. Ausnahmsweise darfst du die heute mal essen. Ich will ja kein Spielverderber sein«, sagte er in einem so widerlichen, falschen netten Ton mit dem ich nichts anfangen konnte. Es war sein Spiel und ich hatte keine Chance zu gewinnen. Still dasitzend, zwang ich mich das eine Brot runter zu würgen. Als wir das Abendessen beendet und den Tisch abgeräumt hatten, machte er mir meinen Schlafplatz zurecht. Ich sollte im Wohnzimmer auf der Couch nächtigen. Im ersten Moment war ich sehr erleichtert, dass ich nicht im Schlafzimmer mit ihm in seinem Bett schlafen musste. Es war mittlerweile schon spät am Abend und es war Zeit, mich fürs Schlafengehen fertig zu machen, denn morgen war ja auch mein großer Tag und ich musste fit sein für die Meisterschaft. Er wollte mit Sicherheit, dass ich mich dort im Wohnzimmer vor ihm ausziehe, damit ich gar nicht die Chance hätte, meinen Schlafanzug anzuziehen, aber ich ging rasch ins Badezimmer, sperrte hinter mir die Tür zu und erlaubte mir für einen kurzen Moment durchzuatmen.


Nun stand ich in diesem, für mich, fremden Bad und dachte nur: 'Lass die Zeit schnell vorbei gehen, bitte!' Er wartete schon sehnsüchtig darauf, das spürte ich, dass ich endlich den Schlüssel im Schloss rumdrehen würde. Sitzend auf dem Rand der Badewanne, mein Gesicht in meine kleinen, zitternden Hände gestützt, fühlte ich eine große, eiskalte Angst in mir hochkriechen. Es ließ mich erstarren und da war wieder diese Gelähmtheit, so extrem wie noch nie. Nur Tränen fanden ihren Weg und flossen meine blassen Wangen herunter. Was hatte ich schon für eine Wahl? Hier drinnen bleiben bis morgen früh? Das wollte ich am liebsten, aber spätestens nach einer Stunde würde er die Tür, die zwischen uns war, aufbrechen, mich packen und sich das holen, auf was er schon so ewig gewartet hatte.


Umgezogen für die Nacht, drehte ich vorsichtig und leise den Schlüssel um. Ich verließ das Bad mit einem unsagbar schlechten Gefühl, die Angst immer noch schwer an mir haftend, aber in voller Hoffnung er wäre vielleicht schon ins Bett gegangen und würde nicht mitbekommen, dass ich endlich meinen Schutzraum verlassen hatte. Weit gefehlt von meinem Denken lag er da auf meinem Schlafplatz und seine funkelnden Augen starrten meinen unschuldigen Körper vor Erregung und Macht an. Ich blieb stehen und wusste nicht mehr was ich nun machen sollte. Und wieder fügte ich mich meinem Schicksal. Mir blieb einfach nichts anderes übrig, als zu ihm zu gehen, mich auf die Ecke des Sofas zu setzten und abzuwarten. Innerlich schrie ich so laut nach meiner Familie. Es zerriss mich fast vor Schmerz, dass einfach niemand da war und mich retten konnte. Aus Angst wurde Panik, die mich zum Weglaufen hätte bringen müssen, aber meine Sinne hatten keine Gewalt mehr über mich. Die Gewalt hatte voll und ganz dieser furchtbare Mensch. Ab da war mein Raum- und Zeitgefühl völlig verschwunden und alles lief wie in einem Film an mir vorbei. Er, nur noch in kurzer Hose und Unterhemd da liegend, nahm er irgendwann meinen Arm und zog mich grob zu sich hin, sodass ich nun rücklings neben ihm lag. Seine Hand verschwand unter meinem Oberteil und tastete sich hoch zu meiner Brust, streichelte sie und berührte dabei meine Brustwarzen. Nach einer Weile forderte er mich auf, mich zur Seite zu drehen. So lag ich mit meinem zarten Rücken an seiner Vorderseite. Ich spürte sein steifes Glied an meinem Po. Er bewegte sein Becken auf und ab und seine Hände glitten über meinen gesamten Kinderkörper. Die Berührungen waren nicht sanft, sondern eher wie ein reiben. Er stimulierte sich noch mehr damit. Nun verlangte er von mir, meinen Schlafanzug auszuziehen. Aus Angst tat ich was er verlangte und fühlte anschließend seine großen Finger zwischen meine Beine wandern, die er dann schmerzhaft in meine Scheide einführte.


»Sei doch mal locker und lass es zu«, hauchte mein Trainer mir ins Ohr. Mir blieb der Atem weg und ich war vor Übelkeit einer Ohnmacht nahe. Von irgendwoher holte ich all meine Kraft und meinen Mut zusammen und versuchte mich von ihm abzuwenden. Da packte er mich feste am Arm und sprach, aber immer noch leise, in einem unbeschreiblich angsteinflößenden Ton zu mir: »Das hier darf niemals auffliegen, sonst bin ich weg vom Fenster und dann bringe ich dich um.« Und da war sie wieder, schlimmer als je zuvor, die Todesangst. Ich glich einem toten kalten Betonklotz, war starr und konnte mich nicht mehr bewegen. Mein Schänder machte ohne Skrupel weiter, ans Aufhören dachte er keine Sekunde. Ab diesem Moment verschwimmt langsam meine Erinnerung. Ich fühle nur noch wie ich mit dem Rücken auf dem Sofa lag, er sich neben mich aufsetzte und meinen zierlichen Kinderkörper, wie er es schon des Öfteren getan hatte, in meine Bettdecke einwickelte, so feste, dass meine Bewegungsfreiheit gleich Null war und ich kaum noch Luft bekam. Er versicherte sich, dass sich nichts lösen konnte, um mich wehren zu können. Dann hielt diese Kreatur inne, richtete seinen Oberkörper auf und mit Stolz geschwollener Brust betrachtete er mich, sein Opfer, sein Erbeutetes. Genau dieses Albtraum bringende Bild seiner Gestalt, welches mich mit solch leuchtenden Augen ansah, tauchte viele Jahre danach immer wieder in meinen Träumen auf. Schließlich bewegte er seine Schultern nach unten in meine Richtung, den Blick immer noch in mein Gesicht gerichtet, kam er mit seiner Visage immer näher an meines heran. Wenige Zentimeter von meiner Nasenspitze entfernt erstarrte er kurz in seiner Haltung und drang ein weiteres Mal, dieses Mal mit seinem Blick, in mich, meine verletzte Seele tief ein. Ich roch seinen ekelerregenden Mundgeruch und spürte Übelkeit in mir hochkommen. Einen Augenblick später waren seine Lippen auf meinem Mund. Ich hielt den Atem an, presste meine Lippen feste zusammen, um bloß nicht auch dort meine Jungfräulichkeit zu verlieren. Er züngelte eine Zeitlang meinen Mund und versuchte sich einen Weg frei zu machen, um an meine Zunge zu gelangen. Mein Bewusstsein suchte sich einen Weg um aus meinem Körper zu verschwinden; fühlte nur noch Tränen meine Wangen runter laufen und hoffte, dass dieser böse Albtraum ein Ende findet. Dann endlich kam die Erlösung, länger hätte ich es auch nicht ausgehalten, ließ dieses Monster von mir los und ging wieder auf Abstand.


Hier an dieser Stelle wurde aus dem zuvor verschwommenen Bild ein tiefes Schwarz, denn an die darauffolgenden Minuten, Stunden kann ich mich heute nicht mehr erinnern. Ein totales Blackout. Vielleicht ist das auch besser so, ich möchte gar nicht wissen was er noch mit mir angestellt hatte, denn laut dem Urteil sind wohl noch Geschlechtsverkehr ähnliche Dinge passiert.


Der Zeitpunkt, an dem meine Erinnerung wieder kam, war morgens, als mein Wecker klingelte. Ich riss meine Augen auf und mein Herz hämmerte bis zum Hals. 'Was ist da gestern nur geschehen? Hab ich das jetzt wirklich erlebt?', war mein erster Gedanke. Ja, das hatte ich, es war Realität und wieder rief meine innere Stimme und mein trauerndes Herz nach meiner Mama. Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, war ich dann auch mehr als erleichtert, dass ich alleine auf der Couch aufwachte. Klappernde Geräusche von Geschirr nahmen meine Ohren wahr und schon schnürte sich das Band um meinen Hals und Brustkorb feste zusammen. Mein Blick war tieftraurig nach unten gerichtet, ich war so unmotiviert und deprimiert, als ich aufstand und meine Schlafstätte verließ, um in meinen kurzfristigen Schutzbunker, das Bad, zu flüchten. Schnell drehte ich den Schlüssel in die Richtung, die mir Zeit und Raum schenkte. Ein ereignisreicher und wichtiger Tag wartete auf mich. Die Deutsche Turn Meisterschaft in Berlin stand an, auf die ich in den vergangenen Monaten hart darauf hin trainiert wurde. Eigentlich müsste ich top fit sein, das war ich auch körperlich und die Übungen funktionierten weitestgehend bei den Trainingseinheiten und das brachte mir Sicherheit. Wie am Tag zuvor stand ich nun im Badezimmer und bemerkte eine bisher unbekannte starke Veränderung in mir. Was passiert nur mit mir? Damals als Kind war ich nicht in der Lage es zu wissen, aber heute ist das Gefühl noch sehr präsent und kann es erzählen. Mein Inneres, was in der Vergangenheit schon mehrfach angegriffen wurde und dadurch unstabil war, ist wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen, dabei ist scheinbar mein Herz in Millionen Teile gesprengt worden und zurück blieb nur noch eine Hülle aus Schutt und Schatten. Es fühlte sich so an, als wenn sich in meinem Glas der Emotionen nur noch die düstersten Gefühle befinden würden, es war gefüllt mit Traumata, alle schönen Erinnerungen und Positives schienen nicht mehr zu existieren. Ich nahm nichts mehr richtig wahr. Unendliche Leere und das Feuer des Lebens erlosch in mir. Noch nicht einmal weinen konnte ich jetzt und mir war klar, dass ich ab diesem Moment einfach nur funktionieren musste. Mein Körper war im Autopilot: Ich wusch mich, putzte meine Zähne, zog mein Turntriko an, darüber den extra für dieses Ereignis vom Turnverband bereitgestellten Trainingsanzug und zum Schluss kämmte ich mir noch meine Haare zu einem strengen Zopf zusammen.


Sauber und gestriegelt, immer noch völlig gefühllos, verließ ich nach einer Weile das Bad und sah, dass mein Trainer die Spuren meines Schlafplatzes beseitigt hatte. Ich stand reglos im Wohnzimmer und schaute seinen Handgriffen zu, bis seine Stimme mich aus meinem Tagtraum wach rüttelte. »Einen wunderschönen guten Morgen. Wir müssen jetzt frühstücken, damit wir gleich losfahren können, wir haben ja noch eine gewisse Strecke zu fahren.« An seinem, jetzt gerade überfreundlichem 'normalen' Verhalten, hätte man nicht die kleinste Ahnung haben können, wie er am gestrigen Abend gewesen war und was er getan haben könnte. Meine Kinderseele wollte am liebsten nur noch in die Arme meiner Familie. Und da war plötzlich ein kurzer Lichtblick. Mein Herz fügte sich kurz zusammen und machte einen freudigen Sprung, denn ich wusste, ich werde in wenigen Stunden meine Eltern sehen. Ich sträubte mich nicht gegen seine Anweisung, setzte mich an den spartanisch gedeckten Frühstückstisch und aß mit kleinen Bissen mein Marmeladenbrot.


Nach dem Frühstück packte ich meine Reisetasche und anschließend machten wir uns unverzüglich auf den Weg.


Dick in meine rote Winterjacke eingepackt, trat ich über die Türschwelle aus seiner Wohnung und konnte kurz aufatmen. Endlich weg von diesem schrecklichen, kühlen Ort des Geschehens. Doch diese Kälte nahm ich mit. Sie klebte an mir, zog sich wie eine zweite Haut über mich und verlieh mir das Gefühl, dass es mein Begleiter für eine lange Zeit werden würde. Gemeinsam gingen wir die Treppe nach unten ins Erdgeschoss, an der Wohnung seiner Mutter vorbei und raus aus dem Haus. Dort angekommen vernahm ich die übel riechende Stadtluft von Halle und eine eiskalte Dezemberluft berührte mein Gesicht. Als mein Blick nach oben ging und ich das Bild dieser Stadt vor mir erblickte, mit diesem ekligen Geruch in der Nase, sah ich nichts Buntes. Alles war in eintönigen, tristen Grautönen; es war ein Ebenbild meiner Seele. Ich versuchte soweit es ging, Mund und Nase vor dem fiesen Wind zu schützen, folgte meinem Trainer zum VW Bus und fuhren los in Richtung Berlin zur Wettkampfstätte.


Auf der Fahrt dorthin dachte ich immerzu an Mama und Papa, die wahrscheinlich zur gleichen Zeit mit meinen anderen zwei Trainern im Auto saßen und auf der Autobahn waren. Sie nahmen den weiten Weg von Boppard nach Berlin auf sich, um bei meinem Wettkampf dabei sein zu können und das machte mich sehr glücklich.


In der großen Stadt dann endlich angekommen, ließ ein Anblick zweier Personen meine Traurigkeit für kurze Zeit ersticken. Sie waren schon angekommen, mein vertrauter Trainer aus Boppard, Werner M. und meine liebe Trainerin vom Olympia Stützpunkt Koblenz, Vera N. standen im Foyer der DTM Halle und warteten schon auf mich. Wir begrüßten uns herzlich und es tat mehr als gut, sie zu sehen und nicht mehr alleine mit diesem bösen Mensch zu sein. Mama und Papa standen nicht dabei, aber zu wissen, dass es nicht mehr lange dauern würde bis wir uns wiedersehen, lockerte sich etwas bei mir; das immer noch fest um meine Brust gebundene Band.


Zu diesem Zeitpunkt erlangte ich wieder mein volles Bewusstsein und es gelang mir das Geschehene auszublenden und ich fühlte mich wie eine normale Turnerin, die gespannt auf den Wettkampf wartete. Mein Ziel war es, zu den besten 32 Turnerinnen in Deutschland zu gehören, denn so würde ich mich für die nächste Runde qualifizieren. Das dieses Gefühl an der Oberfläche hausierte tat gut, aber was sich tief in meinem Unterbewusstsein ausbreitete und anfing sich zu verankern, bekam ich später bei meinen Übungen knallhart zu spüren.


Die nächste Stunde verbrachte ich damit, mich mit Dehnübungen aufzuwärmen und begann mich mit den Geräten vertraut zu machen. In der Zeit kümmerte sich mein Trainer Ralf B. um die Formalitäten und Werner und Vera betreuten mich. Ich bekam meine Startnummer, die mir auch signalisierte, dass es bald losgehen wird. Ich nahm eine Anspannung wahr, die sich nun breit machte, aber das war ja in solch einem Moment völlig normal. Mit Aufregung kam ich bei vergangenen Meisterschaften immer ganz gut klar, es gehörte einfach dazu und ich wusste, dass sie sich meistens sofort auflöste, sobald die Wettkampfleitung meinen Namen aufrief. War es auch diesmal so?


Erst mal überkam mich eine so große Freude, wie ich es in den letzten 36 Stunden nicht gefühlt hatte. In der Ferne auf der Tribüne sah ich sie endlich... meine heiß ersehnten Eltern. Sie sahen mich mit glänzenden Augen an und ich lief sofort auf sie zu. Keine Minute später lag ich endlich nach so langer Zeit der Sehnsucht und des Wartens in den Armen und an der vertrauten Brust meiner Mama. Alles schlechte, was in der Vergangenheit unser Verhältnis nicht zum Besten machte, war vergessen. Dieses Gefühl von Geborgenheit werde ich nie vergessen. Wenn ich doch da geahnt hätte, dass es das in den nächsten Jahren meines Lebens nicht mehr in der Intensität geben würde, hätte ich mich länger in den Armen meiner Mutter wiegen lassen und diese Liebe in alle Fasern meines Körpers aufgesogen. Aber dem war nicht so.


Ich ging nun einerseits schweren Herzens und doch mit steigender Motivation, meine Eltern stolz zu machen, wieder in die Turnarena wo Blömeke mir entgegenkam.


»Komm mit, ich massiere dich noch schnell!«, sagte er in einem hektischen Ton zu mir.


Massieren war das Schlüsselwort zu all den schrecklichen Gefühlen, die mittlerweile in meiner kleinen traurigen Kinderseele und im Herzen verwachsen waren. Mein breites Grinsen von vorhin kippte um und mein Inneres zog es zurück zu meinen Eltern. Mein Trainer vorausgehend, folgte ich ihm ohne weitere Aufforderung. Hilfesuchend blieb für einige Sekunden mein Blick an meiner Mama haften, doch dann verlor ich den Augenkontakt. Wieder zog er seine Spielkarte 'Ich habe die Macht' und ich war die, die erneut sein Spiel verlieren würde. In einem abgeschirmten Nebenraum befahl er mir, mich bäuchlings auf die Liege zu legen und dann zog er sein Ritual durch. Ich war schockiert und dachte immer wieder: 'Wie kann er mir das nur antun, wie kann er das nur schon wieder tun, hier wo meine Eltern, Werner, Vera und hundert andere Leute sind. Wann hat das alles ein Ende?' Diese schreckliche Nähe zu diesem Menschen... ich kann es nicht beschreiben, es war grauenvoller Ekel und diese überschrittene Schamgrenze, die er immer wieder aufs Neue ohne Skrupel durchbrach, kaum auszuhalten. Mir kam es vor, als ob die Wände um mich herum langsam auf mich zukamen. Es war mein Panzer und dieser schnürte mir den Hals zu. 'Kathrin', begann ich einen Dialog mit mir selbst, 'halte durch, dass hier wird das letzte Mal sein, dass er deinen Körper anpacken wird!'


Fertig nach seinem Treiben, zog ich meinen Trainingsanzug wieder an und wir verließen diesen Raum. Seine Visage strahlte und jeder, der an ihm vorbei lief, bemerkte nichts von all dem, was er vor ein paar Minuten noch gemacht hatte, wo sein Blick und seine Finger gewesen waren. Ich tappte deprimiert und wie ein Häufchen Elend hinter ihm her und wollte eigentlich nur noch vor Übelkeit und Schmerzen zusammenbrechen. Aber da war ja noch was, ich hatte eine Deutsche Meisterschaft zu turnen.


Kurz darauf versammelten wir Turnerinnen uns dann zum Einmarsch in der Vorhalle. In Reih und Glied und in Gruppen sortiert, stellten wir weiblichen Turnpüppchen, alle nicht älter als 13 Jahre, uns auf. Als die majestätische Musik in der ganzen Halle erschallte, schritten wir mit erhobenem Haupt, geschmückt mit der imaginären Krone, die uns dazu zwang graziös im Gleichschritt hintereinander in die Arena einzumarschieren. Dort wartete das Publikum stehend und begleitete mit lautem Klatschen unseren Einmarsch bis wir alle vollständig im Mittelpunkt der Halle zum Stehen kamen und uns zu den Besucherblocks drehten. Die Musik erlosch und wir wurden der Reihe nach namentlich vorgestellt. Ich stand ungefähr in der Mitte und es würde etwas dauern bis mein Name erklingt. Mein Blick wanderte nach rechts und links zu meinen Mitstreiterinnen. Alle standen sie da wie würdevolle Prinzessinnen, die nur darauf fokussiert waren, ihr Krönchen nicht verrutschen zu lassen und sich den Trainern und ihren Eltern zu präsentieren. Und da meldete sich aus dem Nichts heraus mein tiefstes Inneres. Ich weiß noch wie plötzlich die Spannung in meinem Körper langsam nachließ und meine Haltung immer gebeugter wurde. Mir wurde kalt und ich fing an zu zittern, aber es war nicht die bekannte Aufregung, es war etwas anderes.
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